
        
            
                
            
        

    
        Tatana Fedorovna

        Zarin der Vampire. Schatten der Nächte

        Historischer Roman und Mystery-Thriller

         

         

         


                    Dieses eBook wurde erstellt bei

                
                    [image: Verlagslogo]
            

        
            
                    Inhaltsverzeichnis

                    Titel

                    Widmung

                    Autorin

                    Buch

                    Blutnächte

                    Die Rache muss warten

                    Medwedews Tod

                    Admiral Koltschak

                    Goldene Tage in Ufa

                    Bittere Niederlagen

                    Berlin 2015 - Der Schuss

                    Aufzeichnung des Hauptkommissars Gordon von Mirbach – Jonas’ Verhör

                    Teepause 2

                    Die Freunde Satans

                    Das Ritual

                    Weitere Bücher

                    Impressum

            
  Widmung










    Wenn der Hass alles Wertvolle zu Asche verbrennt, 



    düngt diese den Keim neuer Hoffnung.


  Autorin










    Tatana Fedorovna ist eine Autorin mit russischen Wurzeln. Ihre Bücher entführen sowohl in das Reich der Abenteuer, der Leidenschaft, der Geschichte als auch der Fantasy. XinXii (eine der bedeutendsten europäischen Autorenplattformen) begründete die Wahl zur Autorin des Monats im Oktober 2013 so: "Ihre professionell lektorierten und illustrierten E-Books zeichnen sich durch die einzigartige Kombination aus ganz verschiedenen Genres aus, die den historischen Roman, Horror-, Fantasy- und Thriller-Elemente verbinden."


  Buch










    Bitterkeit und Süße – als Trank vereint entfalten sie eine besondere Wirkung.







    Im historischen Russland umwirbt der tschechische Offizier Oberst von Radewitz die Vampirzarin Olga, doch diese dürstet nach Rache für den Mord an ihrer Familie. Hat ihre Liebe inmitten vom Blut der russischen Revolution eine Chance?







    Als Vampirin überlebt Olga viele Jahrzehnte. Eines Tages verschlägt es sie ins Berlin des 21. Jahrhunderts. Hier will der Hauptkommissar Graf Gordon von Mirbach das Verschwinden von jungen Mädchen aufklären, doch dabei stehen ihm seine Gefühle für die mysteriöse Ermittlerin im Weg.


  Blutnächte


     







    Pawel Medwedew war ein Mörder, der unbedingt bestraft werden musste. Leider lebte er noch immer.



    Das Rachefeuer in mir brannte, jeder Eckzahn war fürs Zustechen bereit, für den Biss in die schweißige Haut seines Halses. Ich hatte die Rache noch nicht vollendet. Mir war es bisher nicht gelungen, den Kommandanten, der den Tod meiner Familie befohlen hatte, zu töten. Offiziell nannte man die Banditen ein Schützenkommando, vor Gottes Gericht waren sie eine Verbrecherkumpanei. Sie hatten meine Mutter, meinen Vater und die geliebten Geschwister auf bestialische Weise erschossen. Nur ich bekam ein zweites Leben geschenkt – durch das Vampirblut, das Mama mir im letzten Moment verabreicht hatte. Doch wieso wählte sie mich? Warum hatte sie es nicht meinem kleinen Bruder, dem Zarewitsch, gegeben?



    Mit jedem Tag wurde mir die Antwort klarer. Den Grund spürte ich in jedem Muskel und jeder Sehne: Das älteste Kind kämpfte am stärksten. Mir traute sie die Rache zu; ausgefeilt geplant und raffiniert durchgeführt.



    Das an meiner Familie in der Ipatjew-Villa verübte Massaker stand mir immer wieder in allen erschütternden Details vor Augen. Bald jedoch würde sich diese Schlächterei in ein anderes Gemetzel verwandeln, das dann mir gefiel. Die Rache würde grausam sein. Durch meinen Kopf geisterten wilde, blutrünstige Fantasien. Die Bestie in mir tobte voller Wahnsinn, sie wollte noch mehr Blut. In Gedanken riss ich Pawel seine blauen Augen aus den Höhlen, mit denen er uns gleichgültig beim Sterben zugesehen hatte. Seine Zunge, mit der er mich verspottet hatte, nagelte ich mit rostigen Metalldornen an seine Stirn. Ganz zum Schluss schnitt ich ihm die schrumpeligen Eier ab, stopfte sie in seinen Mund, und während er daran würgte, sog ich den Rest seines verdorbenen Lebenssaftes aus der klopfenden Halsschlagader. In meiner Vorstellung ließ ich mir dabei viel Zeit. Ja, ich war eine Bestie und nahm diese Bühnenrolle mit ganzer Leidenschaft an.



    Als ich voller Aufregung aufgelöst im Hotel ankam, kochten noch immer Unmengen von Adrenalin in meinem Körper. Der alte Portier, der hinter der Empfangstheke stand, sah mich mit aufgerissenen Augen an.



    „Geht es Ihnen gut? Ihre Augen sind ganz rot.“



    Mühsam zwang ich mich zu oberflächlicher Gelassenheit und setzte schnell die Sonnenbrille auf, damit die Lichtstacheln meine Sehorgane nicht durchdrangen. Sein von Angst geprägtes Gesicht holte mich in die Wirklichkeit zurück.



    „Es ist bloß das epileptische Leiden“, log ich mit kränklich verstellter Stimme. 



    „Das Tageslicht lässt meine Augen fast bluten. Heute quält es mich besonders stark, da sich ein Anfall ankündigt.“



    Der Portier nickte mitleidvoll. Seine Mimik wechselte von Erschrockenheit zu Anteilnahme. 



    „Das muss ja furchtbar sein! Gibt es denn keine Medizin dagegen?“ Mit gespielter Traurigkeit schüttelte ich den Kopf und schaute mich um.  



    Einige Offiziere beäugelten mich und flüsterten verstohlen. Ich wusste, wovon sie redeten: Sie träumten von einer Nacht mit mir. Die Ausstrahlung eines Vampirs zieht die Menschen erotisch an. Zu jeder Tageszeit versprühen wir unser Lockgift.



    Im Moment stand jedoch der Oberst Tarpen von Radewitz zwischen ihnen und mir. Ich nannte ihn einen Freund und Beschützer, den mir der Zufall geschenkt hatte. Ein glücklicher Umstand hatte unser beider Schicksal miteinander verbunden. Das Zimmer, in dem ich schlief, gehörte eigentlich ihm. Großzügig hatte er mir dieses überlassen und war zu seinen Offizierskameraden gezogen.



    Er diente als Oberst im Stab der Tschechischen Legion und war ihr Kriegskamerad. Deswegen wagten sie es nicht, sich mir ungebührlich oder gar offen zu nähern. Sie betrachteten mich als seine Geliebte. Man bestiehlt einen Kampfgefährten nicht.



    Ihr solltet froh darüber sein, dachte ich in Richtung der Balztruppe. Bisher hatte kein Mann die Erfüllung seiner Träume überlebt. Schon einige waren daran gestorben.



    In diesem Augenblick kehrte auch schon Tarpen von seiner Besprechung im Stab zurück. Sie war diesmal ungewöhnlich kurz gewesen. Erstaunt sah er zu mir und ich zu ihm. Beide hatten wir nicht erwartet, uns hier zu treffen. Galant deutete er eine Verbeugung an. 



    „Ich muss noch einige Papiere holen und gleich wieder zurück“, erklärte er sein schnelles Erscheinen. Als der Oberst mich näher betrachtete, wirkte er besorgt. „Du siehst ungesund und sehr blass aus. Soll ich einen Arzt holen?“



    „Ich habe mich bloß erkältet! Der Fahrtwind war so eisig!“, redete ich mich heraus und eilte geschwind auf mein Zimmer. Mein Beschützer wirkte verblüfft und verstand nicht, dass ich ihn einfach stehen ließ. Sicher schob er es auf meine Unpässlichkeit. Er sollte jedoch meine blutigen Augen keinesfalls sehen.



     



    Bei allen Teufeln der Hölle! Der Spiegel im Bad zeigte mir ein gruseliges Bild. Ich glich einem wilden Monster, einer lebenden Leiche. Das Weiß meiner Augen war feuerrot und in der Tränenflüssigkeit Blut.



    Schnell öffnete ich den Messinghahn. Heißes Wasser half Vampiren, sich zu entspannen. Es tat dem kalten Blut gut.



    Leider wurde ich enttäuscht. Nur ein eisiger Strahl rann durch meine Finger. Offenbar gab es wieder Probleme mit den Heizmitteln, denn seit dem Bürgerkrieg waren sie knapp und streng rationiert. Was sollte ich tun? Medwedew und die Mordfantasien gingen nicht aus meinem Kopf heraus. Am liebsten wäre ich sofort zum Gefängnis gestürzt, um ihn kleinzuhacken. Ich musste jedoch klug handeln, sonst brachte ich mich selbst in Gefahr.



     Brillant, ausgeklügelt und sadistisch perfekt – so sollte das Vergeltungsmenü werden, das ich für Medwedew zusammenstellte. Übellaunig legte ich mich aufs Bett und schmiedete Marterpläne. Ich fantasierte über grausamste Details, dabei lief mir der Speichel im Mund zusammen. Medwedews Tod würde ein Festschmaus werden. Er würde mir ein Stück vom Glück wiederbringen, das man mir durch die Ermordung meiner Familie geraubt hatte. Seine Hinrichtung war ein Meilenstein, der Beginn meines Rachefeldzuges.



     



    Erst kurz nach Mitternacht kehrte Tarpen von Radewitz ins Hotel zurück. Am anderen Ende des Flures hörte ich die Schritte seiner genagelten Stiefelsohlen. Nachdem er angeklopft hatte, öffnete sich knarrend die Tür.



    „Da bist du endlich“, empfing ich ihn lächelnd. Die Schlange in mir wollte ihn umgarnen. Das war ein Teil meines Plans. Der Oberst sollte mir den Zugang zu dem Gefangenen ermöglichen. 



    „Ich habe dich unendlich vermisst“, hauchten meine Lippen voller falscher Inbrunst.



    Seine erschöpfte Miene hellte sich auf. Ich wusste, dass er mich bereits liebte und von einer wunderbaren Zukunft mit mir träumte. Was für eine Illusion! Eine Bestie kann nicht lieben. Allenfalls schätzte ich ihn, mehr jedoch nicht. Diese spezielle Zuneigung schützte sein Leben. Sie durfte weder zu klein noch zu groß geraten.



    Aber ich brauchte einen Beschützer inmitten der Wirren. Er sicherte meine Existenz und gab mir die Möglichkeit zur Vergeltung. 



    „Schön, dass du noch wach bist. Ich hatte darauf gehofft“, erwiderte er auf meinen ungewöhnlich herzlichen Empfang. „Leider wurde unser Vormarsch gestoppt. Die Bolschewiken sind zu stark und wir Tschechen zu wenige.“ Sorgenfalten zeigten sich auf seiner hohen Stirn, die ihm eine besonders intelligente Erscheinung verlieh.



    „Damit war zu rechnen“, entgegnete ich. 



    „Ja, die Deutschen haben ihnen für die Abtretung der Gebiete viel Geld zugesteckt“, bestätigte mein Beschützer. „Ihre Armee ist viel stärker als unsere vierzigtausend Mann.“



    „Werden wir uns überhaupt halten können?“, fragte ich und forschte in seiner Miene nach der Antwort. Er hatte ein schönes Antlitz, es wirkte geradezu edel. Im Laufe der Zeit zeichnet der Charakter jedes Gesicht. Das wussten schon die Griechen.



    „Zurzeit verteidigen wir uns noch. Alle hoffen auf Admiral Koltschak.“ 



    Mit seinen schönen Händen öffnete Tarpen eine Flasche Champagner, die er mitgebracht hatte und reichte mir ein Glas. Auf grazile Weise stand ich auf und bewegte mich so, dass der Morgenmantel für kurze Momente meine nackte Brust entblößte. Sie war groß und vollkommen. Der lüsterne Blick seiner warmen Augen verriet mir, dass diese Geste ihre Wirkung bestens entfaltete. Natürlich tat ich so, als bemerkte ich das inszenierte Ungeschick nicht. Einen Augenblick lang gab sich Tarpen von Radewitz sprachlos. Seine Züge füllten sich mit den Zeichen erotischer Gier. Ja, er wollte mich. Der Gentleman in ihm protestierte verbissen, würde aber keinen großen Widerstand leisten. Inzwischen hatte ich genug Erfahrung und konnte die Männer gut lesen.



    „Admiral Koltschak bereitet eine Offensive für das Frühjahr vor. Wir verhandeln mit ihm. Unser General Gajda ist zuversichtlich, dass Koltschak und Denikin Erfolg haben.“ Er dozierte im förmlichen Offizierston, die Schultern gestrafft, dachte jedoch an etwas anderes. In seiner Fantasie war Verteidigung ein Fremdwort, er wollte angreifen, besetzen, erobern.



    „Glaubst du es auch?“, wisperte ich mit rauchiger Stimmlage und trat dichter an ihn heran, sodass er nun sogar meine parfümierte Haut riechen konnte. Durch Blut aus meinem heimlichen Vorrat, das ich zuvor aus einer Flasche getrunken hatte, war sie warm genug.



    „Ja, er hat inzwischen durch die ausländische Hilfe ausreichend Geldmittel, um die Soldaten zu bezahlen und weitere Waffen zu kaufen. Bedauerlicherweise sind die Kosaken ein wenig kriegsmüde. Zentralrussland interessiert sie weniger als ihr eigener Hof.“



    Endlich wagte er es, meine Hand zu greifen, und bedeckte diese mit innigen Küssen. Ich ließ es zu und senkte die Lider, bis sie die Hälfte der Augen verdeckten. Das gab ihm die Illusion, dass ich es genoss. Doch ich beobachtete ihn genau. Unser Gespräch stand in Gegensatz zu dem, was passierte, und diente meinem Opfer als Alibi.



    „Wenn Koltschak die Bolschewiken schlägt, können wir auf direktem Weg zurück in die Heimat“, palaverte er, seine Küsse auf meinem Arm fortsetzend. „Unsere Jungs zieht es nach Hause, man hat uns zu oft betrogen. Ansonsten bleibt nur der Weg über Wladiwostok.“



    Jetzt durchpulste ihn die Gier so intensiv, dass er mir jeden Wunsch erfüllen würde. Im Moment interessierten mich einzig Pawel Medwedew und die drei Komplizen, die im Gefängnis von Jekaterinburg dahinvegetierten. Ich wollte ihre qualvolle Exekution.



    „Auf der Rückfahrt wurde mein Schlitten aufgehalten“, wechselte ich scheinbar zufällig das Thema und ließ Tarpen erneut meine wohlgeformten Brüste sehen. Sein Blick haftete auf meinen hellroten Warzen. Sie waren von edler Form, nicht zu groß oder zu klein und schmückten meine prallen Halbkugeln. Noch kein Kind hatte an ihnen gesaugt.



    Aus seinen Augen sprühte die Inbrunst. Er wog ab, ob er zugreifen sollte, direkt mit der Hand eine der Früchte pflücken. Nie zuvor hatte ich ihm diese Chance geboten. Dennoch zauderte er. Mein Gönner gebärdete sich wie diese gebildeten Westeuropäer. Sie mussten zwischen den Brüsten regelrecht zerquetscht werden, ehe sie es wagten, an einer Knospe zu nippen – ganz anders die draufgängerischen Russen. Diese rissen einem die Kleider vom Leib und akzeptierten keinen Protest.



    „Was ist denn passiert?“, fragte er ohne wirkliches Interesse.



    Ich entwand ihm meinen Arm. Sodann hob ich das Glas zum Mund und genehmigte mir einen Schluck von dem prickelnden Getränk.



    Derweil setzte sich Tarpen in den Sessel, den ich in weiser Voraussicht so platziert hatte, dass er unmittelbar neben meinem Bett stand. Ich ließ mich auf die Daunendecke nieder, streckte scheinbar zufällig ein Bein aus und berührte damit das seine. Die erneute Berührung elektrisierte ihn. Er wusste nicht, was er denken sollte.



    Mir gefiel dieses Spiel. Es weckte meine boshafte Lust, allerdings musste Tarpen es überleben. Halte dich zurück!



    „Ein Kutscher sagte, sie hätten einen Bewacher vom Ipatjew-Haus gefunden“, erzählte ich, Gleichgültigkeit heuchelnd. „Er heißt Medwedew.“



    „Und ist ein wichtiger Zeuge beim Zarenmord“, brachte mein Freier keuchend hervor. Er sprach schnell, wollte das trockene Thema rasch abhaken, da es der Erfüllung seiner Lust im Wege stand.



    „In welchem Gefängnis sitzt er?“, bohrte ich nach.



    „Dort, wo die drei anderen sind“, brummte er und strich mit seiner Hand zärtlich die Haut meines Beines entlang.



    Ich erhob mich und setzte alles auf eine Karte. Wie eine Katze platzierte ich mich auf dem Schoß meines Opfers. Schockiert sahen seine Augen in mein Antlitz. Unter meinen Pobacken regte sich dagegen die Freude. Ich lächelte ermunternd.



    Er errötete und nach einigen Herzklopfern traute er sich tatsächlich, mit drei Fingern meine Brust zu liebkosen. Es fühlte sich gut an. Die vampirische, bösartige Lust wich anderen Gefühlen. Überwog bei Tarpen meine menschliche Seite? Noch nie waren wir uns so nahe gewesen. Ich hatte ihm zwar Zuneigung und Loyalität signalisiert, aber stets einen gewissen Abstand gewahrt.



    Seine starke Hand griff beherzter zu.



    „Ich will dieses Pack sehen“, setzte ich meine Strategie fort. „Sie haben auch meiner Familie viel Leid angetan. Kannst du mir eine Besuchserlaubnis verschaffen?“ Ich säuselte diese Worte, obwohl ich sie voller Hass zischen wollte. Doch mein Groll musste warten. Also turtelte ich wie ein Kätzchen und küsste seinen Hals. Oh, wie warm das Blut unter meinen Lippen war! Wie würde es schmecken? Sein Geruch lenkte mich ab und beschwichtigte meinen Groll.



    Tarpen lachte, blinzelte dann irritiert. Seine Hand hielt inne. 



    „Warum interessiert du dich für das rote Gesindel? Es ist kein Anblick für eine Dame. Die haben unzählige Frauen gefoltert.“



    „Ich habe schon Schlimmeres gesehen“, versuchte ich seine Bedenken zu zerstreuen und schenkte seinem Hals weitere kleine Küsse. Wie entzückend sein Blut in der Ader pulsierte.



    „Nein, ich denke nicht, dass ich das bewerkstelligen kann.“ Er wollte das Thema beenden, um sich der Erfüllung seiner Lust mit allen Sinnen zu widmen.



     



    Du lügender Lustmolch!



    Für diesen Ungehorsam hatte er eine Strafe verdient, deshalb schmollte ich wie ein kleines Mädchen und legte mich auf dem Rücken auf das Bett, so dass er mich genau betrachten konnte. Nach Ende der Bußeminute öffnete ich meinen Bademantel vollständig und mein Besucher konnte sehen, was er noch nie gesehen hatte. Ein tiefes, feuchtes Tal. Bei diesem Anblick schwieg er, als stünde er vor einer Heiligenstatue. Ich leckte mit langer Zunge meinen Mittelfinger entlang, ehe ich ihn ganz langsam bis zum Anschlag in die hellrote Grotte hineinsteckte.



    Tarpen wirkte vollkommen versteinert. Mit so viel Verdorbenheit hatte er nicht gerechnet.



    „Wirst du mir eine Besuchserlaubnis verschaffen?“, hakte ich nach.



    „Ist dir das so wichtig?“, keuchte er. Es fiel ihm schwer, dem Gespräch überhaupt noch zu folgen.



    „Du siehst es!“ Ich zog den feuchten Finger heraus, ließ ihn wieder hineingleiten und stöhnte dabei leise.



    Sein Blick war starr auf mein lüsternes Spiel gerichtet. 



    „Ich will dich!“, hauchte er leidenschaftlich. Es war um ihn geschehen. Mein Gift und die Nacktheit brachten ihn um den Verstand. Seine Männlichkeit formte seine Hose.



    „Du bekommst mich, wenn du mir Zugang zu Medwedew verschaffst!“ 



    Ich zog meinen benässten Finger heraus und machte den seidenen Morgenmantel lächelnd zu.



    Dem Oberst klappte der Mund auf. Entgeistert stierte er mich an. „Spielst du bloß mit mir?“



    Der arme Kerl verstand nicht, wie Frauen agierten. Ein wenig tat er mir leid. – Moment, ich kannte Mitgefühl? Was waren das für seltsame Regungen? Waren sie menschlich? Die wundervolle Glut zeigte mir, dass auch ich ihn eigentlich wollte. Das war gefährlich für ihn.



    „Ja und nein“, gab ich dem Ganzen eine spielerische Wendung. 



    „Verschaffe mir Zutritt zum Gefängnis und du bekommst das!“ Erneut drang mein Finger tief in die glühende Kammer ein. Ja, ich war teuflisch nass und willig.



    Der Oberst sprang engagiert auf die Beine. 



    „Also gut! Dieser Preis ist es wert, dich in den Knast zu schleusen. Ich nehme dich beim Wort!“



    „Oh, Tarpen“, schmachtete ich zum Abschied.



    „Olga?“



    „Du hättest mich irgendwann ohnehin bekommen“, verdeutlichte ich ihm. Das erschien mir seltsamerweise wichtig. War es die Wahrheit oder lediglich Teil des verlogenen Spieles? Welche Seite würde den Sieg davontragen?



    „Du weißt, dass ich dich liebe?“ Er sah mich bei seinen Worten warm an. Der Gentlemen hatte wieder die Herrschaft übernommen.



    Ich nickte. Meine Augen wurden etwas feucht. In meinem erkalteten Herz war vielleicht ein kleiner Rest menschlicher Wärme verblieben.



    „Dann tu es für mich!“, erwiderte ich abschließend.



    Er wartete auf ein Geständnis, dass ich ihn ebenfalls liebte, allerdings vermochte ich ihn nicht zu belügen. Dazu war er mir zu wertvoll.



    „Ich versuche es!“, versprach er und verabschiedete sich enttäuscht. Er merkte, dass er bei diesem Rendezvous nicht mehr einheimsen würde, wollte sich nicht lächerlich machen und hoffte auf die Zukunft. Zum Abschied berührten seine Lippen galant meine Hand. 



    Ohne mich ein weiteres Mal anzusehen, trat er hinaus und schloss die Tür.



     



    Rund zwei Stunden vergingen, in denen mich widersprüchliche Gedanken und Gefühle peinigten. Um mich von den Grübeleien abzulenken, kletterte ich aus dem Hotelfenster, dann über die Feuerleiter auf den Hinterhof und begab mich auf einen nächtlichen Streifzug. Nach diesem Beinahe-Akt loderte die Blutlust stark. Ein Ersatz musste her.



    Im Laufe der letzten Wochen hatte ich eine Jagdstrategie entwickelt. Da Tarpen von Radewitz seine Pflichten als Stabsoffizier nicht vernachlässigen konnte, verbrachte ich viel Zeit allein. Das galt ebenso für die Nächte. Manchmal sah ich ihn mehrere Tage nicht. Mit jeder einsamen Stunde spürte ich stärker, dass ich ihn vermisste. Er begann mir etwas zu bedeuten.



     Bei den Spaziergängen tagsüber merkte ich mir bestimmte Personen, deren Duftnoten meine Nase gewittert hatte. Untrüglich verrieten mir die Gerüche, wer boshaftes Blut in sich trug und somit den Tod verdiente. Alle, die starben, hatten selbst gemordet und waren schuldig. Ich zog ausschließlich jene zur Rechenschaft, denen Dreck an den Händen klebte. Das hatte ich mir bei meiner Vampirwerdung geschworen. Der Bürgerkrieg produzierte reichlich geeignete Opfer. Dadurch ging mir die Nahrung nicht aus.



    Nachts besuchte ich dann die ausgekundschafteten Häuser und stillte meinen Hunger. Sobald die Sperrstunde anbrach, waren die Ausgespähten an ihrem Aufenthaltsort gefesselt. Natürlich musste ich trotzdem sehr vorsichtig sein. Inzwischen wusste ich aber genau, wo und wann patrouilliert wurde, und verfügte dank Tarpen über Papiere, die mir den Ausgang während der Sperrzeiten erlaubten. Ich war nach diesen eine Angehörige der tschechischen Legion. In den Truppenbüchern führte man mich offiziell als Dolmetscherin. So konnte ich mich nahezu gefahrlos bewegen. Zudem kannten mich die meisten tschechischen Offiziere persönlich.



    Ein kleiner Zug Soldaten marschierte im Gleichschritt vorbei, ohne mich zu entdecken.



    Meine sensible Nase analysierte die Luft und lenkte mich geradewegs zu meinem Ziel. Ein paar Schneeflocken fielen auf meinen Pelzmantel. Die ledernen Stiefel knirschten bei jedem Schritt durch die frische Pracht.



     



    Aus der Ferne beobachtete ich mein ausgewähltes Opfer.



    Die Tür des gesuchten Hauses öffnete sich und ein Mädchen, in eine Filzjoppe gehüllt, trat mit aufgelöster Haarmähne heraus. Ihre nackten Beine steckten in Strohschuhen. Sie roch nach frischem Geschlechtsverkehr.



    Aus dem Inneren rief ihr ein Bursche hinterher: „Beeil dich, ich habe noch nicht genug!“



    Die Kleine lachte schmutzig. Obwohl sie auf den ersten Blick unschuldig wirkte, konnte meine Nase nicht trügen. Sie war eine Mörderin. Wen hatte sie in ihren jungen Jahren auf dem Gewissen?



    Ich schlich zu ihr.



    „Mach dich davon!“, fuhr sie mich an. „Siehst du nicht, was ich gerade mache?“ Zwischen ihren nackten Füßen strömte Urin den jungfräulich weißen Schnee herab und färbte ihn gelb.



    „Warum hast du getötet?“, fragte ich sie. Eine winzige Nische meines Hirns zweifelte noch immer an dem Ergebnis der Nase. Die junge Schönheit war keine zwanzig Jahre alt.



    Verblüfft schaute sie mich an. Ihre kornblumenblauen Augen bildeten einen mysteriösen Kontrast zu ihrem strohblonden Haar. Hier in Sibirien war sie eine Seltenheit. Schade, dass in ihrem Herzen so viel Böses lag.



    „Woher weißt du das? Nur Grischa und ich wissen doch davon.“



    „Das beantwortet nicht meine Frage“, zischte ich bedrohlich. Entsetzen und Verblüffung stand nun in ihren Augen.



    „Was hätten wir tun sollen? Es sind Kriegszeiten, unsere Babys hätten keine Chance gehabt.“



    Jetzt wusste ich es. Sie hatte ihre eigenen Kinder ermordet. Gab es ein größeres Verbrechen als den Mord am eigenen Nachwuchs? Ich hasste diese Art von Frauen, die sich über ihre eigenen Kinder stellten und ihnen den Tod verordneten. Kinder passten fast nie. Man musste sich eben aufopfern. Der Bauch gehörte nicht einer Frau, sondern ihrem Baby.



    „Nicht immerzu ficken!“, zischte ich zynisch als Antwort und schnappte sie mir. Durch die Überraschung war sie eine leichte Beute. Aus Mitleid beendete ich ihr Leben schnell und trank mich satt.



    „Wo bleibst du denn?“, hörte ich ihren Freund oder Mann aus der schäbigen Wohnung schreien. Ihn juckte offenbar wieder sein Ding. Russische Männer sind unersättlich und können immer.



    „Ich komme schon!“, rief ich.



    Da ihm die Stimme fremd erschien, sah er zur Tür hinaus. Verblüfft blickte er auf meinen blutigen Mund. 



    „Wer bist du?“



    „Ist das wichtig?“



    „Deine Lippen! Sie sind …“ 



    Ich wischte mir den Herzsaft mit dem Ärmel ab. „Besser so?“, fragte ich mit großen unschuldigen Augen.



    Er nickte verstört und glupschte ungläubig.



    „Grischa, erkennst du mich nicht?“, foppte ich ihn. Es war eine Narretei nach meinem Vampirgeschmack.



    „Woher kennst du diesen Namen?“ Er machte ein erstauntes Gesicht. Bartstoppeln ließen es männlich erscheinen.



    Ich lachte schelmisch. 



    „Von deinem Mädchen. Ich weiß, dass ihr eure Babys ermordet habt!“



    Der Mann wirkte noch schockierter. Ehe er etwas erwidern konnte, stieß mein Messer tief in seinen Bauch und drückte ihn gleichzeitig in die Wohnung zurück. Ich verschloss die Tür hinter uns.



    „Das wird jetzt sehr intim“, erklärte ich. „Keiner soll uns bei dem Tête-à-tête belauschen.“



    „Ich bin nicht Grischa!“, stöhnte er, um sein Leben zu retten. Sein irrer Blick war auf mich gerichtet. Hatte ich wirklich den Falschen erwischt? – Egal. Er roch genauso verdorben wie die anderen Verbrecher.



    Der naive Kerl leistete keinerlei Gegenwehr und hoffte auf mein Einlenken. Wie schade. Ich zog das Messer heraus, um ihm Gelegenheit zu geben, etwas zu sich zu kommen. Vielleicht erzählte er mir, wo sich der echte Grischa aufhielt.



    Leise stöhnend versuchte der Verletzte in die Tiefe der Wohnung zu fliehen, mit einer Hand verdeckte er seine blutende Bauchwunde.



    Aus einem Zimmer kam ein weiterer kräftiger Bursche. Das war wohl der sagenhafte Grischa. Der Geruch in der Hütte verriet mir, dass alle es zu dritt miteinander getrieben hatten. Das Spiel gewann an Fahrt. Grischa realisierte nicht, dass sein Bettkumpan schwer verletzt war und ums Überlegen rang. 



    Er lachte sogar. „Wunderbar, Grigorij! Was für ein hübsches Ding hast du da für mich mitgebracht?“



    „Oh, ein Kavalier!“, spottete ich zurück. „Wollen wir es gleich miteinander treiben?“



    „Was ist mit ihm?“, fragte der Jüngling, der seinen stöhnenden Freund nun doch eines Blickes würdigte. Dieser kniete auf dem Boden und hielt seine Wunde mit den Händen.



    Ich ging an dem Verletzten vorbei.



    „Beachte ihn nicht. Der ist besoffen und will nur kotzen!“ Genüsslich trat ich über dessen Rücken, sodass Grigorij stöhnend auf den Boden gedrückt wurde, und schlenderte zu meinem neuen Liebsten weiter.



    Der fand das witzig und griff mir in russischer Manier sofort frech unter den Rock, direkt zwischen die Beine.



    „Wow!“, stöhnte ich. „Da haben wir einen erfahrenen Burschen!“



    Die schmuddelige Szenerie und das Blut weckten meine Gier auf vampirische Art. Überdies hatte die Vergewaltigung zu Beginn meiner Verwandlung mich auf brutalste Weise geprägt. Das böse Blut verstärkte diese schmutzige Lust, als wäre diese mein wahres Wesen.



    Ich gab dem unseligen Begehren nach und beschloss, das Geschehen bis auf die Spitze zu treiben. 



    Ohne den im Flur Stöhnenden zu beachten, trieben wir es wie Tiere in der Brunst. Mit den Händen stützte ich mich an die Wand und ging leicht in die Knie. Er drang von hinten gekonnt und hart in mich ein.



    „Was für ein schmutziges Mädchen!“, jauchzte er, während er mich ohne Gnade entjungferte. Ihn interessierte nicht, wer und wie alt ich war. Als Vampirin wuchs mein Jungfernhäutchen nach jedem Akt sofort nach.



    „Was für ein widerlicher Kerl!“, gab ich das verdorbene Kompliment zurück.



    Da es nervtötend lange dauerte, bis dieser Rüde kam, und meine hochempfindlichen Ohren hörten, dass sich sein Gefährte davonstehlen wollte, unterbrach ich unser schändliches Treiben. 



    Ich drückte sein Becken mit den Händen zurück.



    „Warte hier, ich komme gleich wieder!“



    „Was soll das?“, beschwerte er sich. Mit hoch aufgerichtetem, blutigem Glied stand mein Freier da. Er konnte die baldige Erfüllung seiner Lust nicht mehr erwarten.



    „Hab ein bisschen Geduld, Liebster! Bleib hier und verlass den Raum nicht!“ Ich beschwichtigte ihn mit einem Kuss.



    Er knurrte ungehalten und spuckte einen grünen Fladen auf den Boden.



    In großen Schritten lief ich dem Fliehenden hinterher. Blutspuren im Schnee wiesen mir den Weg. Zum Glück hatte ihn noch niemand bemerkt. Die Sperrstunde bannte alle in ihren Zimmern. Da viele Fenster mit Zeitungen zugeklebt waren, konnte auch keiner hinaussehen. Ich erreichte den Kerl, zog ihn am Hemd ins Haus zurück und nagelte seine Hände übereinander mit dem Messer auf dem Bodenholz fest. Er schrie laut auf, dämpfte den Ton dann zu einem Wimmern.



    „Du bleibst!“, befahl ich, keinen Widerspruch zulassend.



    „Was war das für ein Schrei?“, fragte mein Liebhaber, der brav gewartet hatte und mit der rechten Hand sein Glied bei Laune hielt.



    „Grigorij ist sauer, er gönnt dir keinen Spaß!“, flunkerte ich und stellte mich erneut willig an die Wand und hob das Kleid hoch. Diesmal machten wir es von vorne.



    „Na endlich!“, bellte er. „Ich komme bald!“ Der Strolch arbeitete tapfer, bis er so weit war. Seine tiefen Stöße verschafften mir unermessliche Lust. Während er sich zuckend in mir entlud, gruben sich meine Zähne tief in seinen kräftigen Hals. Das war sein letztes Vergnügen in dieser Welt.



    Nachdem ich das Haus verlassen hatte, gab es keinerlei Leben mehr darin. Dafür fühlte ich mich satt, befriedigt und wohlig warm vom genossenen Blut. Es war ein schöner Abend gewesen und nebenbei hatte ich die Welt auch noch von drei Bösewichtern befreit.



     


  Die Rache muss warten










    Am nächsten Tag wartete ich sehnsüchtig auf die Rückkehr meines tapferen tschechischen Oberst. Würde er mir die Genehmigung fürs Gefängnis verschaffen? In Gedanken plante ich die heiß ersehnte Rache noch detaillierter sowie in verschiedenen Varianten. Leider tauchte Tarpen nicht auf. Der Dienst hielt ihn  fern. Die Warterei machte mich rasend. Aus Wut tötete ich in der nächsten Nacht zwei Männer und trank erneut viel böses Blut. Das besänftigte mein Gemüt, doch die Sorge blieb.



    Wo war er? Einen Tag später, am frühen Vormittag, betrat der heiß Erwartete endlich mein Zimmer. 



    Seine Augen wirkten matt und aus den Mundwinkeln sprach die Erschöpfung. Trotzdem sah ich ihn hoffnungsvoll an.



    „Wo bist du so lange gewesen?“



    Seine Augen blickten beschämt. 



    „Beim Verhör von Medwedew. Ich musste dabei als Untervernehmer zugegen sein.“



    „Was hat er gesagt?“



    „Ziemlich viel. Stabskapitän Belozerkowski ist für seine Brutalität bekannt.“



    „Hat der Kerl seine Untaten gestanden?“



    Tarpen von Radewitz lachte pikiert auf. 



    „Bei dem Verhör hätte jeder alles gestanden. Belozerkowski hat ihm gleich zu Anfang mehrere Zähne herausgeschlagen.“



    „Er hat es verdient!“, stieß ich hervor. Allerdings hätte ich die Folter gerne selbst geleitet.



    „Ich habe eine Kopie des Protokolls dabei. Medwedew hat es selbst unterschrieben.“ Mein Liebster zog ein Blatt Papier aus seiner Kalbsleder-Offizierstasche hervor.



    „Ich weiß aber nicht, ob es die Wahrheit ist oder nur das Ergebnis von Belozerkowskis Schlägen.“ 



    Er sah das Schreiben eine Weile an, ehe er es mir reichte. Scheinbar wog er ab, ob ich es lesen durfte.



    Mit zitternden Händen nahm ich das Protokoll und las:



     



    Der Zar, die Zarin, die vier Töchter des Zaren, der Arzt, der Koch und der Diener kamen aus ihren Zimmern. Der Zar trug den Zarewitsch in seinen Armen. Der Herrscher und der Thronerbe trugen Militärhemden und Fellmützen. Die Zarin und ihre Töchter trugen Kleider, aber keine Mäntel. Der Herrscher ging mit dem Thronfolger voraus. In meiner Gegenwart gab es keine Tränen, keinen Seufzer und keine Fragen. [...] Sie wurden in das Eckzimmer neben der verschlossenen Vorratskammer geführt. Jurowskij befahl Stühle zu bringen. Die Kaiserin setzte sich vor die Wand, in der die Fenster waren – näher zur rückwärtigen Säule des Bogens. Hinter ihr standen drei ihrer Töchter, der Kaiser befand sich in der Mitte, neben dem Thronerben, und hinter ihm stand Dr. Botkin. Das Dienstmädchen [...] stand links [...]. Neben ihr stand eine der Töchter. Das Hausmädchen hielt ein Kissen im Arm. Die Töchter des Zaren hatten kleine Kissen mitgebracht, eines davon legten sie auf den Sitz des Stuhles für den Thronfolger, das andere auf den Stuhl ihrer Mutter. Gleichzeitig betraten elf Männer den Raum [...].  Als er wieder ins Haus ging, waren zwei bis drei Minuten vergangen. Als er in das Zimmer ging, sah er alle Mitglieder der Zarenfamilie mit zahlreich Wunden am Körper auf dem Bodern liegen. Blut strömte über den Boden. Der Zarewitsch war noch am Leben- und stöhnte. Jurowskij ging zu ihm hinüber und schoss aus kürzester Entfernung zwei- bis dreimal auf ihn. Der Zarewitsch wurde still. Bei diesem Anblick wurde mir speiübel. Die Leichen wurden nach draußen zu den Lastwagen auf Bahren getragen, die aus einem Hemd bestanden, das über zwei Stangen [...] gespannt war. Die Leichen wurden in eine Grube gelegt, [...] und mit Schwefelsäure überschüttet um sie unkenntlich zu machen. 



    Das Geständnis des Kerls entsprach vollkommen der Wahrheit. Mein Herz bebte und blutete, bei dem, was ich las. So schnell hatte es nach meiner Verwandlung noch nie geschlagen. Tränen rannen mir das Gesicht herunter. Alle Abläufe standen mir detailliert vor Augen. Sogar Furcht übermannte mich. Tarpen wirkte von dem Anblick erschüttert. Mein Liebster wusste nicht, wie er antworten sollte. 



    „Ist schon gut, Olga“, versuchte er mich hilflos zu trösten. „Dieser Schuft ist ja in Haft.“



    Ich warf mich weinend in seine Arme. Unbeschreiblich schmerzhafte menschliche Gefühle überwältigten mich. Für einen Moment war ich wieder das kleine Mädchen, die Tochter des Zaren, das eine Erwachsene spielen musste. Ich fühlte mich nicht als Vampirin, sondern nur als unschuldiges Opfer. Schluchzer entrangen sich meinem Mund und schüttelten den Körper. 



    Mein Beschützer strich mir liebevoll übers Haar. „Olga“, flüsterte er. „Geliebte Olga, warum nimmt dich das so mit? Was hat man dir angetan?“



    Ich schüttelte den Kopf. Darüber konnte ich nicht reden.



    Warm rannen die Tränen aus meinen Augen. Nach meiner Vampirverwandlung hatte ich noch nie auf diese Weise geweint. Die harte Kruste um meinen menschlichen Gefühlskern hatte einen starken Riss bekommen. Das Leid drohte mich zu ersticken. Ich rang um Atem und keuchte. Mit großer Anstrengung regulierte ich diese Gefühle herunter. Das Menschliche erstarb und die Bestie in mir lebte wieder auf. Ein Vampir ist dazu fähig. Nur so können wir anderen das Leben ohne schlechtes Gewissen nehmen. Zurück blieb einzig der Wunsch nach Rache. Ich wollte Medwedew und seine Gefährten töten! Alles, was er mir angetan hatte, sollte er doppelt so qualvoll durchleiden! Zwischen Täter und Opfer gibt es keinen wesentlichen Unterschied. Recht ist bloß ein Begriff, den Menschen geschaffen haben, ein Wort, eine Illusion. Ist Rache nicht ebenfalls eine Form von Recht?



    „Hast du mir die Besuchserlaubnis verschafft?“, stieß ich wie gewandelt kaltherzig hervor. 



    Zum Glück konnte Tarpen mein boshaftes Gesicht und die Veränderung darin nicht sehen. Sie hätte ihn sehr erschreckt.



    „Nein, das ging einfach nicht. Unser General hat jeden Besuch verboten.“



    „Wieso?“, knurrte ich zornvoll. Nur mit Mühe widerstand ich dem Drang, diesem Versager an die Gurgel zu greifen.



    „Medwedews Leben ist von internationaler Bedeutung“, rechtfertigte sich mein Gegenüber. „Er ist der entscheidende Zeuge für den Zarenmord. Viele haben ein großes Interesse daran, sein Leben zu rauben. Deswegen wird er sogar beschützt. Nur so können wir doch den Roten die Untat beweisen.“



    Ich rastete innerlich aus, zwang mich aber zur Beherrschung. Was für eine Ironie! Die Tschechen beschützten das Leben der Bestie, die meine Familie getötet hatte.



    „Mach noch einen Versuch!“, fauchte ich ihn an.



    „Nein, das bringt nichts.“



    „Dann wirst du mich niemals bekommen!“ , zischte ich mit zynischer Kälte in sein Ohr. „Meine Schatztruhe bleibt dir auf ewig versperrt!“



    „Damit kann ich leben. Ich liebe dich auch so.“ Er gab sich als Ehrenmann.



    Meine Wutflammen loderten empor, doch ebenso schnell sanken sie wieder ab. In mir kämpfte die Bestie mit dem Kätzchen, der Hass mit Zuneigung. Warum musste dieser Schwächling so wunderbar sein? Er hatte versagt, zugleich sprach er voller Würde und Stärke. Mit einer Hand wollte ich ihn ermorden und seinen Ungehorsam mit Blut bestrafen! Ich brauchte keinen nutzlosen Helfer! Aber meine andere Hand wollte ihm liebevoll den Kopf streicheln.



    „Geh!“, stieß ich hervor und wandte mich ab, um ihn vor der wilden Kreatur zu schützen. Diese gewann in mir die Oberhand, das Kätzchen wurde zerfetzt. Meinen Liebsten trennte nur wenig vom sofortigen Tod.



    Verstört tappte mein nutzloser Held davon. Diese Entscheidung rettete vielleicht sein Leben.



     



    In den folgenden Tagen lauschte ich den Nachrichten zum Mord an meiner Familie. Mit der weiteren Aufklärung der Ereignisse hatte man den Staatsanwalt Sokolow beauftragt. Er löste die militärischen Ermittler ab. Ob das gut oder schlecht für meine Vergeltungspläne war, konnte ich nicht abschätzen. Ich argwöhnte aber, dass diese Wendung ein paar lästige Begleiterscheinungen haben würde.



    Jedenfalls hatte die Mutter des Zaren, meine Oma, um eine genaue Fallanalyse gebeten. Sie hatte der Verwaltung mitgeteilt, dass sie für jegliche Unkosten der Untersuchung persönlich aufkommen würde. Noch immer hoffte sie, ihren Sohn und uns lebendig wiederzusehen. Zurzeit lebte sie auf der sicheren Krim, außerhalb des Einflusses der Roten, die auch ihr nach dem Leben trachteten und das gesamte Geschlecht der Romanows auslöschen wollten.



    Einige Tage später spazierten Tarpen und ich einen Feldweg am Rand der Stadt entlang. Der Schnee reichte sehr hoch, unsere Stiefel versanken bis zum Schaftende darin. Ein Stück des Weges waren wir geritten, jetzt wanderten wir zu Fuß weiter. Der Atem der Pferde dampfte. Die Tiere hatten jedes Mal Angst vor mir und waren froh, wenn ich mich entfernte. Nach wie vor hoffte ich auf eine Ausnahmeerlaubnis für den Gefängnisbesuch.



    „Hat Medwedew noch etwas verraten?“, erkundigte ich mich.Der Oberst schaute zurück, um sicher zu sein, dass uns niemand hörte. 



    Die zwei Attachés standen bei den Pferden und rauchten. Sie genossen die Pause vom Dienst.



    „Wenn du mich fragst, verspottet er uns“, antwortete mein Gefährte nach einer Weile. „Man kann ihm nicht glauben.“Der Schnee knirschte unter unseren Schritten, doch die Sonne schien. Es war ein schöner Wintertag. Nicht einmal Schüsse hörte man. Das schuf die Illusion von Frieden.



    „Wieso?“, fragte ich nach. „Weshalb traut ihr ihm nicht?“



    „Weil sich der Kerl ohne Grund gestellt hat. Er hat uns eine abenteuerliche Geschichte aufgetischt.“



    Ein toter Vogel lag am Wegesrand. Er war erfroren.



    „Welche?“



    Tarpen lachte auf. „Dieser Wicht foppt uns. Angeblich ist er vor der Zarentochter Olga geflohen, die ihn auf offener Straße angegriffen hat. Er hat sich ergeben, damit diese ihn nicht umbringt. Aber sage mir,



     welcher Soldat hat Angst vor einem Mädchen? Stellt man sich deswegen seinen Feinden, wo einen der sichere Tod erwartet?“Mit seinem Fuß warf mein Begleiter etwas Schnee über das verendete Tier. Er glaubte wohl, dass es die bezaubernde Landschaft verschandelte. Dann griff seine Hand nach der meinen.Ich ließ es zu. Die warmen, vergossenen Tränen für meine Familie hatten gezeigt, dass noch Menschlichkeit in mir lag. Und die Augenblicke, die ich schluchzend in seinen Armen verbracht hatte, waren Ausdruck dafür gewesen, wie innig ich für ihn empfand. Er bedeutete mir mehr als andere Menschen. Diese Gefühle hatten nichts mit Liebe zu tun, aber sie stellten eine Form von Zuneigung dar.



    „Für seine Lügen hat der Chefvernehmer Belozerkowski ihn Dutzende Male geschlagen“, fuhr Tarpen fort. „Er wollte ihn von diesem Schwindel abbringen und erfahren, warum er sich wirklich gestellt hat.“



    „Und?“, fragte ich scheinbar interessiert, denn die Wahrheit war längst auf dem Tisch.„Trotz grausamster Folter erzählt er ständig das Gleiche. Mit Marter können wir ihm nicht beikommen. Der Kerl führt uns an der Nase herum, wo jeder andere längst alles gestanden hätte. Nur wenige Menschen sind so stark.



    „Also wendet man noch härtere Methoden an?“, mutmaßte ich hoffnungsvoll. Solange ich nicht mitmachen konnte, sollte der Kerl wenigstens durch die Hände anderer leiden.



    Mein Informant schüttelte den Kopf. „Staatsanwalt Sokolow meint, dass solche Quälereien nichts bringen. Deshalb hat er jede weitere Folter verboten.“



    Ich kochte innerlich. Nun bekam der Kerl im Knast auch noch eine Luxusbehandlung!



    „Sokolow ist ein aufrichtiger Mann und treuer Monarchist“, schloss Tarpen das Thema ab. „Er gibt sich alle Mühe, den Fall aufzuklären. Dazu will er international verwertbare Beweise sichern, doch Geständnisse unter Folter haben nur eine bedingte Aussagekraft.“



    „Dann soll er mal mit Kuschelmethoden weitermachen“, gab ich mürrisch zurück.



    Eine Zeit lang schwiegen wir, dann sagte er plötzlich: „Möchtest du heute mitkommen?“



    „Wohin?“, fragte ich mit neuer Hoffnung.



    „Der Staatsanwalt hat mich zum Abendessen eingeladen. Ich habe darum gebeten, jemanden mitbringen zu dürfen.“ 



    Er sah mich liebevoll an.



    „Mir geht es nicht gut“, wich ich dem unausgesprochenen Wunsch aus. „Das Sonnenlicht schmerzt mich heute besonders stark.“



    Da Sokolow der Fallaufklärer war, wollte ich jeden direkten Kontakt mit ihm vermeiden. Durch seinen Auftrag kannte er sicher viele Bilder von meiner Familie. Wenn er meine Ähnlichkeit mit Olga entdeckte, würde ihn das misstrauisch machen. Niemand sollte Verdacht schöpfen und mich mit der Zarenfamilie in Verbindung bringen. Das war mein Geheimnis, welches mir gleichzeitig als Schutzmantel diente. Sonst würde man mich erneut verfolgen, nach meinem Leben trachten.



    „Warum willst du nicht mitkommen?“, hakte mein Begleiter enttäuscht nach. „Du hast doch so großes Interesse an dem Zarenmord. Es gibt keine bessere Quelle als Sokolow persönlich. Bei ihm laufen alle Informationen zusammen.“



    „Mein Interesse gilt mehr den Mördern“, parierte ich.



    „Was ist dein Geheimnis? Ich würde es sehr gerne erfahren.“ Mein tschechischer Freund musterte mein Gesicht in allen Facetten.



    „Dann wäre es kein Geheimnis mehr“, gab ich seiner Frage eine scherzhafte Wendung, so bitter diese in meinen Ohren auch klang.



    Wir gingen zu den Pferden zurück. Als sie mich rochen, zitterten sie. Tarpen hatte mir eines der Tiere geschenkt, da es für den Dienst zu schwach war und vermutlich eine unerkannte Krankheit in sich trug. Für eine Frau ohne Gepäck war es allerdings stark genug. Ich hatte das Tier spöttisch Karuschka getauft. So hieß einst das sprechende Pferd von Ilja Muromez, meinem früheren Lieblingshelden.



    „Warum haben die Tiere solche Angst vor dir?“, brachte Tarpen seine lang gehegte Sorge zur Sprache. „Du bist eine gute Reiterin.“



    Ich zuckte mit den Schultern und schwang mich in Karuschkas Sattel. Einer der Gefreiten hielt das Tier zur Sicherheit an den Zügeln fest. 



    „Wahrscheinlich haftet an meiner Haut der Geruch von Blut. Vor einigen Jahren starb unter mir ein Pferd im Kugelhagel der Roten.“



    „Ja, das könnte eine Erklärung sein. Diese Tiere sind sehr sensibel, sie vergessen nichts.“ 



    Unsere kleine Abteilung ritt nach Jekaterinburg zurück. Dabei brütete ich vor mich hin. Tarpen von Radewitz konnte mir also nicht helfen. Ich musste mir anders Zugang zu Medwedew verschaffen.



     



     



     



     


  Medwedews Tod


    Da mein Freund es nicht geschafft hatte, mir einen Weg zum verhassten Medwedew zu bahnen, tüftelte ich an einem neuen Plan. Allerdings war mein Todeskandidat für die Weißgardisten und Tschechen zu einem wertvollen Pfand geworden, das man besser beschützte als damals meine Familie.



    Unterdessen verbreiteten die barbarischen Bolschewiken sich widersprechende Lügen, dass der Zar noch lebte oder zwar hingerichtet worden sei, aber man die Kinder verschont hatte und, und , und …



    Ins Zentrum meines Hasses geriet auch ihr Anführer Lenin. Für mich war er ein selbstherrlicher Schlächter, der um der eigenen Macht willen täglich längere Exekutionslisten unterschrieb. Er wollte all seine Gegner töten und schreckte dabei nicht einmal vor alten Kampfgefährten der eigenen Seite zurück. Bis vor wenigen Monaten hatten die Bolschewiken noch die Unfreiheit im Zarenreich kritisiert. Doch jetzt errichteten sie selbst eine Diktatur, die ausschließlich ihre Meinung zuließ. Waren Attentäter und Terroristen im Zarenreich meist nur verbannt worden, ermordeten die Bolschewiken ihre Gegner gnadenlos und ohne Gerichtsverfahren.Von allen Monstern war Lenin also das Größte. Im Vergleich zu ihm stand ich in dieser Rangordnung ziemlich weit unten. Was wogen schon einige Dutzend Tote gegen Hunderttausende? Auch unter der Haut seiner Gefolgsleute verbargen sich letztlich nur weitere Bestien. Sie waren die Wölfe im Schafspelz und zu jeder Untat bereit.



    Dennoch gab es einen Lichtblick.



    Mir war es endlich gelungen, das Interesse eines leitenden Gefängnisaufsehers zu gewinnen. Meine Nase hatte den Verdorbensten unter den Bewachern aufgespürt. Der grobschlächtige Kerl überzeugte mit einem herzlosen Charakter und gebärdete sich durch und durch gierig. Ihm fehlte ein Auge. Dieses hatte man ihm in einer Schlacht mit einem Bajonett ausgestochen. Er machte sich nicht einmal die Mühe, die leere Höhle mit einer Klappe zu verbergen. Sein Anblick jagte jedem einen Schauer ein – jedem außer mir. Blut hatte er im Krieg literweise vergossen, doch seine Mordlust schien eher zu steigen, statt zu sinken. Bei der Zusammenstellung von Erschießungskommandos meldete er sich stets freiwillig.



    Er widerte mich an. In Kriegszeiten kann das schlimmste Gesindel seine niedersten Instinkte ausleben und wird dafür mit Orden behängt. Stiehlt dagegen in Friedenszeiten jemand ein wenig Brot, weil er Hunger hat, landet er für lange Zeit im Gefängnis.



    Moral ist immer nur eine Frage der Zeit.



    Andererseits kam es mir entgegen, dass Moral ein so flexibles Prinzip war. So brauchte mir mein neues Opfer nicht leidzutun. Mein Gold, welches noch von den hingerichteten Plünderern im Koptyaki-Wald stammte, und die erotische Wirkung meines Blutes halfen mir, diesem Bösewicht einen Verrat schmackhaft zu machen. Ich hatte ihm weisgemacht, dass ich die uneheliche Tochter des Eingesperrten wäre und vor seinem Tod noch einmal mit ihm zusammen sein wollte. Für die Hilfe bei seiner Flucht versprach ich große Summen und sogar meine Unschuld.



    Natürlich wusste ich, dass er mir nur den kleineren Wunsch erfüllen würde. 



    Für den Gefängnisaufseher war selbst das Arrangieren des Besuchs ein sehr gefährliches Unterfangen, aber durch die Aussicht auf Gold und meinen Körper wollte er mich zu Medwedew vorlassen.



    Zur vereinbarten nächtlichen Stunde, in der die wenigen Bewacher ihren Dienst mit müden Augen leisteten, tat er seinen Kameraden ein Schlafmittel in den Tee, den sie fortwährend zum Munterbleiben tranken. Wenn alle schliefen, wollte der verräterische Kerl mir ein Zeichen geben und mich durch einen Seiteneingang einlassen. Er schenkte mir nur dreißig Minuten Zeit. Sobald seine Gefährten erwachten, musste ich verschwinden. Keiner würde meinen Besuch bemerken. 



    An dem vereinbarten Abend wartete ich aufgeregt hinter einem schneebedeckten Baum auf die verabredete Geste. Die Tür schwang auf und der Grobian schwenkte die Lampe kurz hin und her. Es hatte also geklappt. Seine Kameraden weilten im Schlummerreich. Der Weg für meine Rache war frei.



    Rasch eilte ich zu ihm und schlüpfte durch die Tür.



    „Zeig zuerst das Geld!“, ermahnte er gierig.



    Ich hatte viel mehr als vereinbart mitgebracht, um unseren Pakt stabil zu halten. Zufrieden musterte er das funkelnde Zarengold. Die Münzen reichten für den Rest seines Lebens.



    „Komm schnell!“, forderte der Hauptmann mich auf.



    Geschwind huschten wir die dunklen Gänge entlang.



    „Wo sitzen denn die anderen drei aus Vaters Schützenkommando?“, fragte ich betont naiv.



    „Was geht dich das an?“, blaffte er unfreundlich. Er wollte den Verrat schnell hinter sich bringen.



    Durch das viele Geld fühlte er sich aber doch genötigt zu antworten. Daher sagte er: „Sie sind in der Nebenzelle!“



    Bald standen wir vor Medwedews Verlies. Die massive Holztür war mit einem breiten Riegel gesichert.



    „Ich schließ dich zur Sicherheit ein“, erklärte er.



    „Vorher bekommst du aber einen Dankeskuss!“, bot ich an.



    Grinsend umarmte er mich und streckte mir seine dicken, narbigen Lippen entgegen. Meine schlossen sich um die seinen. Dann drückte ich seinen Kopf an meine große Brust. Er begann auch diese eifrig zu küssen. Als Nächstes presste ich seinen schlabbernden Mund so eng an mich, dass er keine Luft mehr bekam. Trotz seiner Größe konnte er sich meiner vampirischen Kraft nicht widersetzen. Nachdem er ohnmächtig erschlafft war, stopfte ich ihm einen Knebel in den Mund und band seine Hände sowie Füße mit einem breiten Lederband zusammen. Dieses hatte ich eigens dafür mitgebracht, es hinterließ keine Striemen. Der Wächter kam schnell zu sich und schrie nahezu lautlos in den Knebel.



    Mit vor Vorfreude leicht zitternden Händen hob ich den Riegel der Tür. Die Stunde meiner Rache war gekommen! 



    Einst hatte Medwedew mir das Leben auf unwürdige Weise genommen, nun erhielt er den Lohn für diese Untat. Noch immer spürte ich die Stöße seines Bajonetts zwischen meinen Beinen.



    Auf einer Strohmatte liegend, schaute mir der gefangene Rotgardistenoffizier entgegen. Das Licht der Lampe blendete ihn, sodass er mich nicht gleich erkannte. Gestank von Unrat wehte mir entgegen. In einer Ecke stand der Eimer mit seinem Kot und Urin. Verwundert stierte der Bolschewist auf den Gefängniswächter, den ich wie eine Schaufensterpuppe in die Zelle hineinzog. Er begriff nicht, was vorging.



    „Hallo Pawel!“, begrüßte ich ihn.



    „Olga?“ Er zitterte an allen Gliedern.



    Ja, so ist das, wenn man den Atem des Todes spürt.



    „Schön, dass du mich erkennst“, stieß ich im Plauderton hervor. Leider verlor ich die Beherrschung. Beim Anblick dieses Ungeheuers tobte die Bestie in mir ohne Gnade. Ich stieß ihm den Zeigefinger durch das Ohr bis ins Gehirn und schrie: „So erging es meinem Bruder!“



    Im zweiten Akt rammte ich ihm mein Bein zwischen seine Beine. „So ungefähr fühlte sich dein Bajonett an!“ 



    Zur Krönung trank ich sein verdammtes Blut. Ich saugte es in großen Zügen aus ihm heraus. Mich überkam ein unbeschreiblich wohltuendes Gefühl. Ja, ich wollte ihm sein Leben nehmen und konnte damit nicht warten. Ich schlürfte so lange, bis sein Herz zu schlagen aufhörte. Anschließend warf ich seinen Körper wie Müll beiseite.



    Das Hochgefühl hielt einige Minuten, dann schwand es, bis nichts mehr übrig blieb.



    Mist! Das war alles viel zu schnell gegangen. Wieso konnte ich mich nicht kontrollieren? Der Tod hatte ihn geradezu gnädig von mir befreit. Das war nicht in meinem Sinn gewesen. 



    Nun gut, dann würde ich mir bei seinen Kameraden mehr Zeit lassen. Sie sollten mich richtig kennenlernen.



    Ich ging zur Nebenzelle, doch sie war leer. Der Wärter hatte mich belogen.



    Zornerfüllt kehrte ich in die Medwedews Zelle zurück und nahm dem Wächter den Knebel ab. Mit seinem heilen Auge hatte er das Geschehen voller Schrecken beobachtet. Trotz der Kälte rann Schweiß von seiner Stirn. Seine Hose war nass, er hatte uriniert. Ja, der eigene Tod ist etwas anderes als der von anderen.



    „Wo sind die drei Komplizen?“



    „Keine Ahnung“, brummte er. „Gestern waren sie noch da. Vielleicht hat man sie verlegt.“



    Abwägend sah ich auf ihn herab. Vielleicht sprach der Kerl die Wahrheit. Er hatte nichts davon, in dieser Lage zu lügen.



    „Was hast du Schlampe getan?“, wütete er. 



    Sein einziges Auge schaute entsetzt auf den toten Medwedew.



    „Der Kerl hat es verdient!“, erwiderte ich.



    „Er war doch dein Vater!“



    Nur langsam schwante ihm, das hier nicht alles mit rechten Dingen zuging. Er war nicht der Hellste.



    „Du hast mich reingelegt!“, murmelte er erschrocken. Er ahnte, dass dies kein gutes Ende nahm.



    Obwohl er ausgiebig protestierte, erhängte ich ihn mit einem Strick. Auf sein Blut hatte ich keine Lust. Das von Medwedew hatte mich ausreichend gesättigt. Ein Zustand von Mattigkeit, wie nach einem Bankett, erfüllte mich.



    Der kräftige Aufseher keuchte um sein sinnloses Leben. Das eine verbliebene Auge quoll dabei heraus. Selbst als Vampir konnte ich diesen Anblick nicht genießen, weshalb ich mich abwandte. 



    Nach seinem Tod löste ich die Fesseln und stellte einen Stuhl neben ihn, damit es wirkte, als hätte er diesen für einen Selbstmord benutzt. Das viele Geld nahm ich wieder mit.



    Nachdem ich die Zelle verlassen hatte, steckte ich den Schlüssel von außen in das Schloss, ließ die Tür aber geöffnet und machte mich davon. Man würde denken, der Wärter hätte Medwedew getötet und sich anschließend aus unerfindlichen Gründen erhängt. Verrücktes wirkt oft am glaubhaftesten. Keiner würde jemals verstehen, was hier wirklich geschehen war. 



     



     



     



     



     



     


  Admiral Koltschak






    Tage später traf ich meinen Freund wieder. Unentwegt und bis in die tiefe Nacht hinein gab es nicht enden wollende Stabsbesprechungen in der Tschechischen Legion. Diese nahmen meinen Beschützer vollkommen in Beschlag. Die Ereignisse überschlugen sich über den Winter. Die weißgardistischen Kräfte bereiteten offenbar eine geheime Aktion vor. Wir sahen uns immer weniger … 



    Bei seinem nächsten Besuch umarmte Tarpen mich dermaßen innig, als würde etwas Besonderes auf ihn warten. Ich spürte es, diese Geste bereitete einen langen Abschied vor. Ein kurzer, schmerzhafter Stich fuhr in mein Herz.



    „Was ist los mit dir?“, fragte ich in der Hoffnung, dass ich mich vielleicht täuschte. Sein Gehabe machte mir Angst. Ich hatte Furcht, ihn zu verlieren. Inzwischen bedeutete er mir mehr, als sich meine Vampirseite eingestand.



    „Ich reise als Verbindungsoffizier zum Admiral Koltschak. Wir müssen wichtige Entscheidungen treffen.“



    „Wer sagt das?“, fragte ich brüsk. Zu gern würde ich ihn ans Bett fesseln, damit er blieb.



    „Unser General hat mich mit dieser Aufgabe beauftragt.“



    Ich mahlte mit den Zähnen. General Radola Gajda war der charismatische Kommandeur der Tschechischen Legion. Diese hatte im Juli 1918 Jekaterinburg befreit, um meine Familie zu retten. Doch dieser Heldentrupp war zwei Tage zu spät gekommen. Da hatte man meine Familie bereits hingemetzelt.



    Das Zuspätkommende hatte mich zu dem gemacht, was ich jetzt war. Die Rache lag nun in meiner Hand. Alles musste ich selbst machen.



    „Der Admiral wurde in Omsk zum neuen Regenten von Russland gewählt“, dozierte mein Geliebter. „Die Entente hat ihn bereits diplomatisch anerkannt.“



    „Aha“, sagte ich nach Außen gelangweilt. „Und welche Großtaten können wir von ihm erwarten?“



    Niemand sollte mir Tarpen nehmen.



    „Er will die roten Banditen mit einem Angriff überraschen, den Bolschewismus zerstören und einen Rechtsstaat wie in Amerika errichten.“



    Verblüfft weitete ich die Augen. War das machbar? Schwand die Macht der Bolschewiken so schnell? Bestimmt kam ich durch einen solchen Sieg leichter an die Mörder meiner Familie heran und konnte meine Rache vollenden. Doch Zweifel blieben.



    „Ist das Vorhaben nicht zu gewagt?“, hakte ich nach.



     



    „Meine liebe Olga, du unterschätzt uns.“ Er lächelte verschmitzt und etwas stolz. „Admiral Koltschak hat eine komplett neue Armee aufgestellt. Die Roten richten ihre Blicke zu sehr nach Westen, sie sehen nicht, was im Osten geschieht.“



    „Also ein überraschender Einfall von hinten?“



    „Genau das ist der Plan. Lenin träumt von der Weltrevolution, schaut nur nach Deutschland. Sie rechnen nicht mit einem Angriff von der anderen Seite. Der Admiral will die 



    Gunst der Stunde nutzen.“



    „Ich begleite dich!“, erklärte ich bestimmt.



    „Das würdest du wirklich tun?“ Tarpens Augen sahen mich ungläubig an, dann füllten sie sich mit Tränen. Er drückte mich ganz fest, beinahe so, als hätte er die Kraft eines Vampirs.



     „Ich dachte schon, ich würde dich für immer verlieren“, hauchte er. „Dabei liebe ich dich mehr als alles andere auf der Welt.“



    Sein Geständnis rührte mich. Deshalb schenkte ich ihm ebenfalls einige wahre Worte.



    „Du bist mein einziger und wahrer Freund“, sagte ich. Liebevoll strich ich seinen starken Arm entlang, der im Militärmantel steckte. „Ich stehe tief in deiner Schuld!“ 



    „Ist es nur das?“ Seine Augen suchten nach einer bedeutenderen Antwort. Er wollte mehr hören, ich wollte ihn jedoch nicht anlügen. Dazu stand er mir zu nahe.



    „Von allen Menschen auf dieser Welt, bedeutest du mir am meisten. Alle Gefühle, zu denen ich in der Lage bin, gehören dir!“ Ich versuchte ihm meine Empfindungen so gut wie möglich zu gestehen. Wiederum sollte er nicht denken, es wäre echte menschliche Liebe. Dazu war ich nicht fähig, eine Bestie konnte nicht lieben.



    Für einen Moment überlegte er. Meine kunstvoll gesetzten Worte deutete er jedoch als ein Geständnis des größten Gefühls, zu denen Menschen in der Lage sind. Erfreut näherten sich seine Lippen den meinen. Seine warmen Küsse bedeckten mein Gesicht. Ich ließ ihn gewähren, so gut ich es vermochte. Bloß nicht an seine Halsschlagader denken …



    „Du bist so kalt, Teuerste!“



    „Das ist nur der Blutdruck!“, lenkte ich ab. Es wurde Zeit, mich wieder mit Blut zu wärmen. Wir Vampire kühlen aus, wenn wir nicht genug Lebenssaft bekommen. „Das alte Leiden!“, erwiderte ich.



    Er ließ besorgt von mir ab. 



    „Dann erhole dich erst einmal.“



    Ich ließ mich auf einen Sessel nieder.



    „Übrigens, Medwedew ist tot.“



    Ich tat vollkommen erstaunt.



    „Wie das? Hat er wenigstens genug verraten?“



    „Sein Tod gibt viele Rätsel auf. Eigentlich darf ich dir das nicht erzählen. Offiziell ist er an Typhus gestorben. In Wirklichkeit hat ihn sein Wärter ermordet und sich danach selbst in der Zelle erhängt. Seltsam war auch, dass Medwedew kein Blut mehr hatte. Sein Körper war absolut leer.“



    „Das Blut fehlte?“ Ich ließ meinen Mund erstaunt offen stehen. Innerlich lachte ich aber. Mein Plan war aufgegangen. Sie stocherten im Sand herum und verstanden gar nichts.



    Tarpen öffnete seinen Mantel etwas. Anscheinend wurde es ihm zu warm.



    „Keiner kann sich das erklären“, fügte er hinzu. „Wir haben in Jekaterinburg schon oft Tote ohne Blut gefunden. Entweder haben die eine merkwürdige Seuche oder jemand saugt es ihnen aus.“



    Ich lachte. 



    „Meinst du wirklich?“



    „Die abergläubischen Russen erzählen so etwas. Wir Tschechen lachen darüber, es passieren aber viele mysteriöse Dinge. Wir suchen schon lange nach den Bolschewiken, die nachts unsere Männer umbringen. Zwei Zeugen berichteten, sie hätten mal eine vornehme Frau in deren Nähe gesehen. Auch der tote Wärter wurde einmal mit einer jungen Frau erwischt. Vielleicht besteht ein Zusammenhang.“



    Ich nickte bedeutungsvoll. Man kam mir langsam auf die Spur, ich musste noch vorsichtiger sein. Es war gut, diese Stadt zu verlassen. Obwohl sie meiner Familie Unglück gebracht hatte, war sie für mich zu einem letzten Stück Heimat geworden. Was hatte ich sonst? 



    „Merkwürdig ist ebenso, dass die anderen Wachen nichts mitbekommen haben. Der Staatsanwalt will das genau untersuchen. Medwedew war sein wichtigster Zeuge.“



    Ich machte weiterhin große Augen. 



    „Das klingt alles äußerst schauerlich. Ganz nach einem russischen Märchen. Ist das ein Geist, der auf Rache sinnt?“



    „Man weiß nie.“ Er zuckte mit den Schultern.



    „Wir sollten Jekaterinburg verlassen!“, stellte ich energisch heraus. „Wann reisen wir?“



    „In zwei Wochen.“



     



    Diese Reise begann. Zusammen warteten wir am Bahnhof.



    Zu Tarpens Kommando gehörten fünf weitere tschechische Offiziere und zwanzig Soldaten als Bedienstete. Bei einem Ausfall der Telefone und Telegrafen würde man sie als Boten entsenden. In dieser Kriegszeit funktionierte die Technik nicht zuverlässig.



    Auf uns wartete ein reservierter Zug. Die Heizer schmissen bereits eifrig Kohlen in den Kessel. Dampf stieg von dem Ungetüm in den blauen Frühlingshimmel empor. Für unsere Gruppe war ein richtiger Reisewaggon vorgesehen. Der Rest des Zuges bestand aus Güterwaggons. Sie waren mit jungen russischen Soldaten gefüllt, die sich Koltschaks Armee angeschlossen hatten und mich frech durch die offenen Türen musterten. Einige machten in russischer Manier obszöne Bemerkungen oder pfiffen mir nach.



    Und überall auf dem Weg lagen Unmengen von Schalen ausgekauter Sonnenblumenkerne. Russische Soldaten vertilgten solche Mengen von dem Zeug, dass es ihre Zähne regelrecht abschliff.



    Unter den tschechischen Offizieren erkannte ich auch jenen, der mich damals im Wald vor dem Tod gerettet hatte. Die Plünderer hatten mich dort mehrfach vergewaltigt und er hatte mich im letzten Moment befreit. Meine Peiniger hatten mich nach der Schändung verbrennen wollen.



     Ich hatte ihn schon in Jekaterinburg gesehen, war ihm jedoch aus dem Weg gegangen. Bei seinem Anblick fuhr mir der Schreck durch alle Glieder. Würde er mich erkennen und verraten? Ich wurde ganz bleich und mein Hals trocken.



    Die kleine Offiziersgruppe stand umringt von ihren Soldaten auf dem schäbigen Gleis und rauchte Zigaretten. Als Tarpen von Radewitz auf mich wies, nahmen sie eine aufrechte Haltung an. Der mich begleitende Gefreite stieß mir den Weg frei.



    Tarpen stellte mir die Männer einzeln vor.



    „Das ist Leutnant von Radewitz, ein Cousin und alter Freund von mir“, verkündete er stolz. Dabei zeigte er auf den Mann, der mir im Wald zu Hilfe geeilt war. „Nachdem er sich in vielen Kämpfen bewehrt hat, wurde er dem Stab zugeteilt.“



    Der Leutnant knallte wie die anderen die Hacken zusammen und gab mir dezent wie seine vier Vorgänger einen Handkuss. „Es freut mich, Sie kennenzulernen“, fügte er hinzu, als würde er mich das erste Mal im Leben begrüßen. Nichts im Gesicht des Offiziers aus dem Koptyaki-Wald verriet, dass er sich an mich erinnerte. Ich atmete innerlich auf. In der Dame von heute erkannte er nicht das nackte gefesselte Mädchen von damals. Das Glück war auf meiner Seite.



    „Komm mal mit!“ Tarpen ging zu einem Waggon, in dem Pferde untergebracht waren. Ich folgte ihm.



    Er wies auf einen abgemagerten schwarzbraunen Wallach, der durch die geöffnete Tür heraussah.



    „Der ist für Dich!“



    Das mir zugedachte Tier sah etwas kränklich und schwach aus. Die Legion hatte es deswegen freigegeben. Ich gab dem Wallach den Namen Karuschka. So hieß das sprechende Pferd des russischen Recken Ilja Muromez. Er hatte fürchterliche Angst vor mir, als ich ihn kurz streicheln wollte und versuchte aufwiehernd in den Schutz des Inneren zurück zu den anderen Tieren zu gelangen. Da kaum Platz war, gelang es ihm nicht gleich. Für einen Moment berührte meine eisige Hand sein warmes Fell. Karuschka zitterte und sah mich mit aufgerissenen Augen an.



    „Das ist aber ein sehr ängstliches Tier!“, staunte der Oberst.



    „Vorsicht kann in diesen Zeiten nicht schaden. Daran kommt man seltener zu Schaden als durch Leichtsinn!“, scherzte ich gutgelaunt. Ich freute mich sehr über das unerwartete Geschenk und beschloss, alles zu tun, um Karuschka zu zähmen. Früher war ich sehr gern geritten und hatte selbst ein Kosakenkommando besessen. Ein wenig meines Blutes würde ihn schnell gesunden lassen.



     



    Unsere Reise dauerte drei Tage. Auf der Reise war unser Zug immer wieder aufgehalten worden. Teilweise hatten Partisanen die Gleise zerstört oder es gab Kämpfe, die die Weiterfahrt behinderten. Am ersten März 1919 erreichten wir Omsk. Die Stadt war die gegenwärtige Residenz von Admiral Koltschak. Bei unserer Ankunft tauchten erste Sonnenstahlen, welche den Frühling ankündigten, die Umgebung in zartes Licht. Bisher hatten monatelang dunkle Wolken den Himmel bestimmt. Das erschien uns als ein gutes Omen, aber bereitete meinen Augen trotz Sonnenbrille erhebliche Schmerzen. In dieser Stadt befand sich die wichtigste Garnison des Ostens, sie glich einer großen Kaserne. Das Straßenbild bestimmten Offiziere und Soldaten, die irgendwohin marschierten. Ich reckte die Nase in die Luft, suchte schon einmal unter all den „ehrbaren Männern“ ein paar Exemplare, deren Saft ich getrost trinken konnte.



    Währenddessen vermittelte mir mein Freund ein wenig Ortskunde. 



    Im November 1918 war an diesem Ort das „Direktorium“ gestürzt worden, so nannte man die damalige, aus Sozialrevolutionären bestehende sibirische Regierung. Daraufhin hatten die Putschisten Koltschak zum Ministerpräsidenten und Regenten Russlands gewählt. Alle setzten große Hoffnungen in seine einigende Kraft.  



    Vielleicht waren das zu große Hoffnungen. Aus meiner Sicht konnte keiner besser regieren als mein toter Vater, der Zar, der wahre Herrscher. Sogar dieser war an der unermesslichen Aufgabe gescheitert. Konnte der Admiral das wirklich leisten? Große Zweifel blieben. 



    Admiral Koltschak hatte ich bisher nie persönlich getroffen, allerdings müsste er ein Mann im besten Alter sein. Im Krieg hatte er als blutjunger Offizier bei der Marine gedient und viele Heldentaten im Kampf gegen die Deutschen vollbracht. Deswegen hatte ihn mein Vater, als er kaum dreißig Jahre alt gewesen war, zum Leiter der russischen Pazifikflotte ernannt. Im Oktober 1917 hatten die Bolschewiken seine Mannschaft zur Meuterei bewegt und dabei fast alle Offiziere lebendig ins eisige Meer geworfen. Als einem der wenigen war es Koltschak gelungen, ans Ufer zu schwimmen.



    Noch konnte ich ihn nicht einschätzen, doch wenn mein Vater ihn befördert hatte, würde er so untauglich nicht sein. Womöglich erwies er sich als nützlicher als mein Herzensfreund.



    Ein Kontrollposten hielt uns auf. Das Banner mit dem Wappen von Koltschaks neuer Regierung wehte stolz über dem Eingang. Es trug wie das alte russische Wappen zwei Adlerköpfe. Über diesen prangte ein orthodoxes Kreuz. Auf der einen Seite trug der Adler einen Reichsapfel, auf der anderen ein Schwert.



    Die Soldaten, die unsere Pässe kontrollierten, sahen wie Kinder in Uniformen aus. Sie rochen unschuldig und hatten noch nie Blut vergossen. Sicher hatten sie bis vor Kurzem die Schulbank gedrückt. Einzig der Offizier wirkte älter. Sie alle waren in aufgekratzter Stimmung, als wäre der Sieg längst unser und das Vorhaben mehr ein Manöver als eine Schlacht.



    Vermutlich hatte Koltschak die jüngeren Jahrgänge eingezogen, weil er durch die Meuterei den alten misstraute. Diese waren oft stark mit dem Gedankengut der Bolschewiken infiltriert.



    Wir wurden in einem noblen Hotel in der Nähe des Regierungssitzes untergebracht. Hier wohnten zumeist Offiziere der neuen Armee, ihre Angehörigen und einige ausländische Besucher. Es herrschte das übliche Treiben. Alles präsentierte sich friedlich, als lebten die guten alten Zeiten fort. Trotzdem war der Frieden eine Illusion.



     



    Bereits an diesem Abend hatte man im Residenzsaal einen großen Empfang angesetzt, zu dem auch Tarpen von Radewitz und die anderen tschechischen Offiziere geladen waren. Da ich offiziell als Dolmetscherin geführt wurde, durfte ich ebenfalls teilnehmen. Ich war neugierig, wie der Admiral jenseits des Militärlebens auftrat.



    Der große Saal war bis auf den letzten Platz gefüllt. Eine befrackte Kapelle spielte klassische und russische Musik. Man hatte Tische für je dreißig Personen aufgebaut. Weiße Decken, Silberbestecke und kunstvolles Kristall verbreiteten Glanz und Glorie. Neunzig Prozent der Gäste waren Männer, in der Regel Offiziere und Diplomaten. Ich entdeckte nur wenige weibliche Begleiterinnen. Darum fiel es besonders auf, dass neben dem Admiral, der jetzt das Staatsoberhaupt war, eine sehr hübsche, aber äußerst schüchtern wirkende, junge Frau saß. Koltschak redete sehr vertraut mit ihr und ging äußerst liebevoll auf sie ein. Von Zeit zu Zeit ergriff er ihre Hand und küsste diese öffentlichkeitswirksam. Sie schäkerten wie ein frisch verliebtes Paar.



    „Ist das Koltschaks Ehefrau?“, wandte ich mich neugierig an Tarpen. „Ich dachte, sie sei im Asyl in Paris.“



    Er runzelte seine hohe Stirn. Das ließ ihn immer so intelligent erscheinen, was mir besonders gefiel. Allerdings sagte er nur: „Ich weiß es nicht.“ Danach wandte er sich auf Tschechisch an seine Offizierskollegen. 



    Einer schmunzelte und gab etwas auf Tschechisch preis. Alle anderen in der Runde machten erstaunte Gesichter. Mein lieber Kamerad übersetzte mir diese Worte leise: „Das ist Anna Wassiljewna Timirjowa. Sie ist die Ehefrau eines ehemaligen Offizierskameraden, der zu den Bolschewiken übergelaufen ist. Angeblich ist sie erst vor wenigen Tagen hier eingetroffen und hat sich ganz allein durch das Kampfgebiet bis zu Koltschak durchgeschlagen. Der Admiral und sie haben seit Jahren eine Affäre. Heute zeigt er sich das erste Mal mit ihr in der Öffentlichkeit. Das gefällt vielen nicht.“



    Was für eine seltsame Geschichte. Ich schaute wieder zu den Turteltäubchen hin. Die beiden plauderten glücklich und genossen die kurze Zeit des Beisammenseins. Bald würde der Krieg sie wieder trennen.



    War es richtig, die Liebe vor die Ehe zu stellen? Das könnte den Admiral die Unterstützung der orthodoxen Christen kosten. Ehebruch und solche Tändeleien akzeptierten diese nicht. Es war für sie schon ein Affront gewesen, dass mein Vater aus Liebe eine Deutsche geheiratet hatte. Heimlich hatten sie dagegen gehetzt. Nur Vater Grigorij, den alle Rasputin nannten, hatte meine Mutter verehrt. Deswegen wurde er 1916 ermordet.



    Aus der Ferne machte Admiral Koltschak einen sehr vertrauenserweckenden Eindruck. Ich gönnte ihm das wenige Glück, womit ich wahrscheinlich eine Ausnahme darstellte. Die normalen Menschen neideten anderen jegliche wahre Freude. Sie waren böse und hinterhältiger als die Wölfe. Der Krieg brachte ihre schlechtesten Eigenschaften zutage, nur bei einigen wenigen förderte er wertvolle Handlungsmuster. So offenbar beim Admiral. Mit ihrem Bekenntnis zur Liebe setzten sich der Befehlshaber und die Timirjowa über jegliche Konvention hinweg. Das war gewagt und gefiel mir. Gab es auch für mich und Tarpen eine kleine Nische?



    Vergiss es! Ich fegte diese Gedanken beiseite und schüttelte den Kopf. Was waren das für unsinnige Träume? Menschliche Gefühle machten mich nur angreifbar und schwach.



    Erneut musterte ich den Admiral. An sich war er eine Persönlichkeit, die auf Ausgleich und Versöhnung bedacht war. Es sah beinahe aus, als wollte er es jedem recht machen. Während des langen Abendmahls setzte er sich alle paar Minuten an einen anderen Tisch, um seine Nähe zu allen Gästen zu verdeutlichen. Nach etwa einer Stunde stattete das neue russische Staatsoberhaupt auch unserem Tisch einen Besuch ab.



    „Es ist wunderbar, dass Sie sich unserer heroischen Sache angeschlossen haben!“, begrüßte der Admiral jovial die tschechischen Offiziere. Er trug seine weiße Paradeuniform. Die vielen Orden klimperten wie Musik dazu. „Richtige Freunde erkennt man in der Not“, gab er ein altes russisches Sprichwort zum Besten. „Wenn wir siegen, ist der Weg in Ihre Heimat endlich frei!“



    Die Tschechen lächelten freundlich, jedoch leicht reserviert.



    „Man hat uns schon viel versprochen und oft enttäuscht“, antwortete Tarpen als ranghöchster Offizier in gebrochenem Russisch.



    Das Staatsoberhaupt setzte eine vertrauensvolle Mine auf. „Sie haben mein Wort, Oberst!“



    Der Kellner brachte für den Admiral ein kleines Gedeck und goss Wein in ein Glas. 



    „Waren Sie nicht der Offizier, der beinahe den Zaren befreit hätte?“, fragte unser Besucher nach. Im Inneren blieb er wohl Monarchist.



    „Ja, ich war vor Ort, aber zu spät“, gestand Tarpen.



    „Wenn wir Moskau einnehmen, hat das Mördergesindel kein Schlupfloch mehr!“, prophezeite der Admiral. 



    „Wir werden sie mit Recht und Gesetz zur Rechenschaft ziehen. Staatsanwalt Sokolow hat schon vieles herausgefunden und auch wir haben neue Erkenntnisse.“



    Ein Offizier sagte etwas auf Tschechisch zu einem anderen. 



    Ich tat, als übersetzte ich dies. In Wahrheit stellte ich meine eigene Frage, denn ich konnte nur wenige Brocken Tschechisch. 



    „Die Offiziere fragen, welche neuen Erkenntnisse das sind“, verkündete ich.



    Tarpen, der etwas Russisch verstand, sah mich erstaunt an. Sein Cousin ebenfalls. Es war nicht üblich, dass Frauen sich in die Offiziersgespräche einbrachten. Zudem erzählte ich eine Lüge.



    Nachdenklich kaute Admiral Koltschak auf einer gesalzenen Nuss. Für einen Moment blieb sein Blick auf mir haften, etwas zu lange. Mir war das unangenehm, da ich befürchtete, dass er mich erkannte.



    Es dauerte eine Weile, bis er sich entschloss, sein Wissen preiszugeben. Als introvertierter Mensch wog er gut ab, was er von sich gab. „Diese Erkenntnisse werden Sie sicher erstaunen. Wir wissen inzwischen, dass Rasputins Mörder mit dem englischen Geheimdienst zusammengearbeitet haben. Man wollte den Zaren auf diese Weise davon abhalten, einen Separatfrieden mit den Deutschen zu schließen. Rasputin hatte ihm dazu geraten. Dann wäre Frankreich gefallen und die englischen Kolonien wären bedroht.“



    Perplex ließ ich meinen Mund offen. Konnte das wirklich sein? Das ließ die damaligen Ereignisse in einem ganz neuen Licht erscheinen. Die Mörder, die teilweise sogar Romanows waren oder aus deren Umfeld stammten, hatten also nicht nur unsere Familie, sondern ebenso das eigene Vaterland verraten. Wie abscheulich! Ich hasste sie noch mehr. Der halbschwule Großfürst Dimitij und sein Bückling Jussupow hatten sich also mit den Engländern prostituiert und so unserem Untergang herbeigeführt. Und der Abgeordnete Purischkewitz war dabei ihr williger Helfer gewesen.



    Schade, dass kein Engländer in Greifweite war, sonst hätte ich ihn nach allen Regeln der Kunst getötet. Der englische Geheimdienst kam nun ebenfalls auf meine Racheliste. Ich hatte viel zu tun in den nächsten Jahren. 



    Wie lange konnte ich noch bei Tarpen bleiben?



    Wichtiger war jedoch, dass wir den Krieg gewannen. Unser Sieg würde den bolschewistischen Mördern meiner Familie ihren Fluchtweg nehmen und es mir einfacher machen, sie zu finden. Die Rotgardisten wären umzingelt und könnten nicht entwischen. Einige würden in den Kämpfen umkommen, andere nicht. Vor allem ging es mir um den sadistischen Kommandanten Jakow Michailowitsch Jurowski, der das Schützenkommando angeführt hatte.



    Das erschütternde Bild, wie er meine geliebte Mama und dann meinen Papa, den Zaren von Russland, erschoss, hatte sich in meine Träume gebrannt. Meinem verletzten, wimmernden Bruder schoss die Bestie zweimal hintereinander ins Ohr, bis das Gehirn auf den Boden spritzte. Er hatte keine Gnade gewährt. Ihm sollte das Gleiche widerfahren. Nein, er würde von mir auch keine Gnade erhalten. Zuletzt waren da noch Swerdlow und Beloborodow. Diese Befehlsgeber sollten genauso ihre gerechte Strafe erhalten. Keiner durfte meiner Rache entgehen.



    „Sie erinnern mich an irgendjemanden“, sagte der Admiral nachsinnend, während er mich betrachtete. 



    Zum Glück machte sein Attaché deutlich, dass es Zeit war, den nächsten Tisch zu besuchen. Das Staatsoberhaupt stand mit entschuldigendem Schulterzucken auf. 



    „Die Pflicht ruft!“



    Die Offiziere erhoben sich zum Abschied, auch ich erwies ihm diese Ehre.



    So verging eine weitere Stunde. Uns erwartete köstliches Essen, einfach alles, was der Mund begehrte: Stör, Filet, Kaviar, Pelmeni verschiedenster Art, französische Küchlein und vieles mehr. Die Tschechen lobten diesen Festschmaus begeistert. Im Kriegsalltag deckten sie den Tisch anders.



    Nachdem der junge Herrscher Russlands seine Runde beendet hatte, kehrte er zu seiner Geliebten an den Tisch zurück, die dort tapfer und wortkarg ausgeharrt hatte. 



    Würde er sich von seiner Gemahlin scheiden lassen? Wusste diese überhaupt von dessen Liaison?



    Admiral Koltschak hob nun sein Champagnerglas in Richtung der Gäste. „Lassen Sie uns diesen friedlichen Abend mit einem Kelch Champagner beenden! Die Zeit der Waffen ist gekommen. Ich hoffe, dies wird das letzte Gefecht vor einem dauerhaften Frieden sein. Unser Volk muss sich aussöhnen. Vorher aber werden wir die roten Verbrecher bestrafen, wie es das Gesetz verlangt. Wir wollen keine Rache, einzig Gerechtigkeit. Morgen breche ich mit der gesamten Armee auf und beziehe das Feldlager.“ 



    Er machte eine lange Pause, als fielen ihm die folgenden Worte sehr schwer oder er wollte ihnen eine ganz besondere Bedeutung verleihen: 



    „Feuer und Stahl über die Feinde Russlands! In drei Tagen überschreiten wir den Rubico! Das nächste Mal feiern wir in Moskau!“, schrie er fast. Ja, er war nun unsere Hoffnung. Wir vertrauten ihn in diesem Moment und ließen uns von seiner Begeisterung mitreißen.



    „Auf Admiral Koltschak, auf Russland!“, schrien die Gäste feierlich und standen applaudierend von ihren Plätzen auf.



    Einige wenige riefen: „Auf den Zaren!“



    Begeistert stimmten erst einige die ehemalige russische Nationalhymne an. Alle stimmten ein. Das war nicht vorgesehen. Koltschak sang notgedrungen mit. Er wollte die nationalistische Stimmung nicht trüben und möglichst viele in seinen Krieg einbeziehen.



    In meinen Augen standen kühle Tränen, es war ein bewegender Moment. Liebevoll drückte Tarpen meine Hand, während wir alle in hoffnungsvoller Stimmung schwelgten. Die Männer träumten von einem Sieg, ich ergötzte mich an der Vorstellung meiner Blutrache.



     



    Die Offensive überraschte unsere Feinde tatsächlich. Leider wurde Tarpen dem Stab von General Khanzin zugeordnet, weshalb wir uns für einige Zeit trennen mussten. Erst nach Ende der Kampfhandlungen durften die Frauen und anderen Angehörigen der Truppen folgen.



    Koltschaks westliche Armee unter General Khanzin stieß blitzartig auf den Ort Ufa vor. Der Schlagkraft der neuen Truppe waren die Roten nicht gewachsen. Vor allem kam der Angriff unerwartet.



    Das zweite Heer, das sibirische, hatte Koltschak dem tschechischen General Radola Gajda unterstellt. Dieses gelangte von Perm aus dreihundert Kilometer in das bolschewikische Gebiet.



    Am 28. April fiel Ufa. Damit verloren die Roten den Zugang zum Ural, denn die einzige Eisenbahnlinie wurde durchtrennt. Während der Kämpfe büßte die 5. Rote Armee zwei Drittel ihrer Mannschaft ein. 



    Koltschaks dritter Flügel, die Südarmee unter Below, wagte sich ebenfalls sehr weit ins Feindesland hinein. 



     Am erfolgreichsten von allen taktierte allerdings Generalmajor Pepeljajew, der unter General Khanzin diente. Sein Korps stieß am weitesten nach Westen vor, bis tief in den Ural. Nach langer Zeit betraten unsere Truppen erstmals wieder europäischen Boden. Ich weinte vor Glück, als ich diese Nachricht erfuhr. Gab es doch noch Gerechtigkeit? Bald konnte ich zu Tarpen reisen.



     


  Goldene Tage in Ufa






    Frauen, Kinder und andere Zivilisten durften erst folgen, nachdem die Lage in den eroberten Gebieten stabil erschien. So vergingen drei Wochen mit ängstlichem Warten. Ich hatte Tarpen heimlich etwas Blut in sein Essen gemischt, damit er im Fall einer Verwundung eine Chance auf Überleben hatte. An seinen Tod mochte ich nicht denken. Er würde es schaffen, Punkt!



    Seine Abwesenheit verdeutlichte mir umso schmerzlicher, wie viel Platz er doch in meinem Herzen einnahm. Von Liebe wollte ich dennoch nicht sprechen, dazu ist kein Vampir in der Lage. Es war offensichtlich nur ein Überbleibsel meines menschlichen Selbst, das sich auf ihn fokussierte. 



    Die Wartezeit vertrieb ich mir mit der Zähmung von Karuschka und Jagdausflügen. Es gab immer ausreichend Beute. Die Stadt und die umliegenden Wälder waren voll damit. Böses Blut vermehrt sich in Kriegszeiten rasant. Besonderes Vergnügen bereitete mir das Aufspüren von versprengten Rotgardisten, die sich in den Wäldern und sogar auf Dachböden in der Stadt versteckten. Oft gerieten ehemalige Angehörige der Tscheka oder Offiziere der Rotgardisten zwischen meine Finger. Sie verkrochen sich, weil sie die Hinrichtung fürchteten, wenn sie sich stellten. Die einfachen Soldaten wurden meist in unsere Armee eingegliedert, sofern sie zustimmten. Bockten sie herum, wurden sie in ein Gefangenenlager gesperrt. Hingegen landeten die Offiziere und Tschekisten ausnahmslos am Galgen. Zuweilen mussten sie Folterungen durchstehen, weil man geheimes Wissen aus ihnen herausquetschen wollte. Mein hervorragender Geruchssinn leistete mir bei den Ausflügen gute Dienste. Wie eine einsame Wölfin durchstreifte ich die nähere Umgebung. Dabei ritt ich auf dem Rücken meines wunderbaren Karuschkas. Sein Fell glänzte in einem edlen Schwarzbraun. In wenigen Tagen war er zu einem Rappen von außergewöhnlicher Schönheit geworden. Zuerst hatte er bei jeder Begegnung an allen Gliedern gezittert, mittlerweile trug er mich ruhig über die Felder.



    Das war mein Werk. Täglich gab ich ihm ein paar Tropfen meines Blutes. Das ließ ihn vor Kraft und Jugendlichkeit nur so strotzen. Alle Reiter bewunderten ihn und boten mir viel Geld für seinen Verkauf an. Besonders große Augen machten die tschechischen Offiziere, denn ursprünglich war es das schwächste ihrer Reitpferde gewesen.



     Ich betrachtete diese Jagd als Teil meines Rachefeldzuges. Genüsslich zog ich die letzten Minuten meiner Opfer in die Länge, ließ sie wieder frei, schenkte ihnen ein wenig Hoffnung und erlegte sie dann doch.



    Natürlich gab es auch unter der Bevölkerung, die der Zarenfamilie wohlgesinnt war, unzählige Landsleute, die den Tod verdient hatten. Ich verschonte sie – aufgrund des Überangebotes an Blut in den feindlichen Reihen. War das nicht eine Form von Gerechtigkeit?



    Auf die Schliche kam mir niemand. Meine Papiere schützten mich vor jeder Bestrafung. Ich genoss eine Narrenfreiheit.



    Die Offiziere von Koltschak, die in Omsk zurückgeblieben waren, bewunderten meinen Mut. Sie staunten, dass ich es als Frau wagte, mich ganz allein in den Wäldern zu bewegen. Zur Sicherheit nahm ich trotzdem einen Karabiner mit, den ich am Sattel meines Pferdes befestigte.



    Schnell hatte ich eine große Heerschar von jungen Verehrern am Hals, die sich daran überboten, mir Blumen und andere Geschenke ins Hotel zu senden. Meine vampirische Ausstrahlung entfaltete ihre unselige Wirkung. Tarpen von Radewitz war ja fort, daher witterten sie eine seltene Gelegenheit. Jeder hoffte, mein Herz zu erobern. Aber dort lag gefährlich kaltes Erz. Diesem fehlte jede Menschlichkeit.Ich gab mich deswegen treu und tat schüchtern. Das verstärkte aber kurioserweise deren Bemühungen umso mehr. Man will das Besondere haben, das kaum erreichbar scheint. 



    Die Narren erschienen mir durchweg lächerlich, vor allem die Burschen, die nicht einmal richtige Männer waren.



    Endlich wurde Ufa vom Generalstab freigegeben und ich durfte nachreisen. Der Ort galt als sicher in unserer Hand. In dieser Stadt war der Stab von General Khanzin und somit auch Tarpen stationiert.



     



    Ich traf wieder mit dem Zug ein. Als Angehörige der Armee hatte ich Sonderrechte und durfte auch Karuschka im Viehwaggon mitnehmen. Die Stadt war kaum zerstört. Seit 1885 besaß Ufa eine Eisenbahnstation. Sie lag inmitten der leicht hügeligen, weitläufigen Waldsteppe nahe des Flusses Belaja. Die Häuser am Stadtrand waren zumeist zweistöckig, aus Holz errichtet und fügten sich idyllisch in die hübsche Landschaft ein. Aus der Ferne wirkten die bebauten Hügel wie übergroße Pilzkappen. Das Stadtzentrum lag am höchsten. Sogar Minarette und Kirchen standen dort nebeneinander, als wären sie freundschaftlich verbunden. Inzwischen verrichteten an diesem Ort auch Dampfmühlen, Sägewerke, Eisenbahn- und Schiffsreparaturwerkstätten ihre Arbeit. Als ich das erste Mal durch die Stadt ging, trieben Koltschaks Soldaten die letzten flüchtigen Rotgardisten und ihre Sympathisanten aus der Umgebung zusammen. Viele wurden gleich erschossen. Die restlichen wurden wie Vieh eingezäunt, saßen im Gras und erwarteten ihr trauriges Schicksal.



    Die Stadt bildete das Zentrum des gleichnamigen Gouvernements, das nun aufgelöst war. Neben Kasan galt sie als die bedeutendste Metropole und wichtiger Verkehrsknotenpunkt in dieser Region. Die Bevölkerung setzte sich aus Russen, Baschkiren, Tartaren, Ukrainern, Tschuwaschen, Mari und vielen anderen Volksgruppen zusammen, die relativ friedlich miteinander gelebt hatten. Erst die Wirren der Revolution hatten dazu geführt, dass die verschiedenen Parteien die Volksgruppen gegeneinander aufwiegelten. Im Jahr 1918 hatten die Tataren hier eine muslimische Nationalversammlung gegründet und sich von Lenin losgesagt. Bald übernahmen jedoch die Bolschewiken die Macht. Nach deren Sieg hatten Pogrome die Baschkiren, Tataren und Tschuwaschen ausgedünnt. Letztere erhoben sich erfolgreich dagegen und unterstützten seitdem Koltschaks Truppen beim Vormarsch. Aufgrund des gemeinsamen Siegs gaben sie jetzt den Ton in der Stadt an und rächten sich an den bolschewistischen Russen. Immer wieder fand man Schwerverletzte und Tote mit herausgeschnittenen Zungen, ausgestochenen Augen und wimmernde, vergewaltigte Frauen. Man wusste dann, dass diese dem privaten Rachezug solcher Volksgruppen zum Opfer gefallen waren. 



    In Ufa musste ich leider einige Tage auf eine Begegnung mit Tarpen warten, da er unabkömmlich war und General Khanzin an die vorderste Front begleitete.



    Endlich war der Tag unseres Wiedersehens da. Ja, ich hatte ihn vermisst und sehnte mich nach ihm, nach seinen schönen Augen, seiner edlen Stirn, nach der Berührung mit seinen starken Händen. Ich fühlte mich fast wie eine menschliche Frau.



    Mein tapferer Beschützer hatte mit Bravour überlebt. Er befand sich bei bester Gesundheit und guter Laune. Prächtig sah er aus, verflucht gut. Ich lief auf ihn zu und stieß einen Jauchzer der Freude aus. Mein Herz klopfte ungewöhnlich schnell.



    In der Ferne breitete Tarpen die Arme aus, wie für ein kleines Kind. Überglücklich fiel ich in diese und er schwang meine Beine kraftvoll hoch in die Luft. Die Leute schauten verdutzt. So viel Frohsinn waren sie in dieser blutigen Zeit nicht gewohnt. Wir umarmten uns wie sehr gute alte Freunde, fast wie ein Liebespaar.



    „Olga, ich liebe dich“, flüsterte er mir zärtlich ins Ohr.



    „Ich habe dich so vermisst!“, raunte ich zurück und küsste das seinige. Leider konnten wir nur wenige Stunden miteinander verbringen, da der Dienst nichts anderes zuließ. Wir genossen jede Minute und tauschten die wichtigsten Neuigkeiten aus.



    „Rate mal, was ein verbündeter Kosaken-Ataman den Bolschewiken in Kasan abgenommen hat?“, machte mein Krieger mich neugierig.



    „Was?“, fragte ich.



    „Den kompletten russischen Goldschatz! Die tschechische Legion will ihn nun dem Admiral übergeben. Es sind 148 Tonnen Gold!“ 



    Das war eine gute Nachricht.



    „Damit ist die Versorgung des gesamten Heeres gesichert, nicht wahr?“



    „Ja. Wir können sogar genügend Schiffe nach Wladiwostok ordern, die uns in unsere Heimat ausschiffen!“, erwiderte Tarpen begeistert. Das versetzte mir aber einen Stich.



    „Das ist ja wunderbar!“, stimmte ich ihm äußerlich Begeisterung vorspielend zu. Jetzt würde den Bolschewiken hoffentlich das Geld ausgehen. Ein Bettler hat nicht viele Freunde. Das förderte unsere Sache und meine Rache. Ich kam dem Kommandanten Jurowski und seinen Helfershelfern immer näher. Mein Blut geriet in Wallung. Ich fühlte mich einerseits großartig, andererseits befürchtete ich, dass die Zeit mit meinem besten Freund sich dem Ende näherte.



    „Der ist für dich!“ Tarpen gab mir ein Dokument. Es war ein Passierschein, der mich zur Stabsangehörigen von General Khanzin machte. „Der öffnet dir alle Türen!“



    Mein Oberst musste wieder zum Dienst, bestieg sein Pferd und ritt, mir mit einer Hand zuwinkend, zum Stab zurück. Die Trennung, selbst wenn sie nur für einige Tage war, erfüllte mich mit Traurigkeit. Einzig mit Tarpen empfand ich mich als lebendig. Ich legte meinen inneren Schalter um, verabschiedete mich von den warmen Gefühlen und mutierte wieder zum Vampir.



     



    In den nächsten Wochen besuchte ich mehrere Gefangenenlager, um dort Angehörige des Sonderkommandos zu finden, das meine Familie nahezu ausgerottet hatte. Der wertvolle Passierschein verschaffte mir zu allen militärischen Einrichtungen Zugang. Da die Sonne in dieser Jahreszeit bereits sehr stark brannte und mich das Tageslicht trotz der Sonnenbrille blendete, nutzte ich dafür die Abendstunden. Die späten Frühlingstage waren in Ufa ziemlich heiß, fast schon sommerlich.



    Leider fand ich in den Lagern keinen der Gesuchten und musste meinen Blutdurst an anderen Rotgardisten stillen.



    „Kennst du Jurowski?“, war stets meine erste Frage an den Todgeweihten.



    Verneinte derjenige, starb er sofort.



    „Ja!“, antwortete endlich eines Tages ein Opfer.



    „Wo ist er?“



    „Wirst du mich dann verschonen?“, verhandelte es um sein Leben.



    Ich roch an ihm. Der Soldat hatte getötet, aber bloß wenig. Vermutlich ausschließlich per Befehl.



    „Wenn du mir die Wahrheit sagst …“, stellte ich in Aussicht.



    „Seine Einheit kämpft an dieser Front. Etwa zwanzig Kilometer südlich von hier.“



    „Bist du ganz sicher?“



    „Ich musste ihm als Bote einen Befehl überbringen“, versicherte er.



    Ich stieß ihn weg. Jurowski lebte also noch!



    Mit einer Hand wies ich in den Wald. 



    „Lauf in diese Richtung, vielleicht schaffst du es!“



    Er lief, so schnell er konnte. Ich ließ ihm einige Minuten Vorsprung, dann folgte ich seiner Spur. Als er mich hinter einem Baum hervortreten sah, zuckte er erschrocken zusammen. 



    „Du wolltest mich ziehen lassen!“, beharrte er.



    „Du warst nicht schnell genug und hast deine Chance vertan.“



    „Wer bist du?“, fragte er voller Angst.



    Da er sterben würde, war die Antwort ohne Bedeutung.



    „Olga Nikolajewna Romanowa!“



    „Die Zarentochter?“ Er blinzelte verblüfft. 



    „Wir haben meine kleine Schwester nach dir benannt. Mama hat dein Bild über ihrer Wiege angebracht. Jeden Tag hat sie gebetet, dass du lange lebst. Wie glücklich wäre sie, könnte ich ihr das erzählen.“ 



    Ich hielt inne. Was sollte das? Rührte mich die Narrengeschichte tatsächlich? Nein, ich musste ihn töten! Er wusste zu viel.



    „Warum bist du so schnell und so stark?“, nuschelte er. „Ich bin der beste Läufer in der Einheit gewesen und du holst mich trotzdem ein.“ Der Kerl quatschte selbst im Angesicht des Todes wie ein kleiner Junge.



    „Wie heißt du?“, ließ ich mich für einen Moment darauf ein.



    „Alexander, genau wie der Zarewitsch! Er wurde aber nach mir geboren.“



    Mein Herz pochte bei der Erwähnung des geliebten Namens. Danach fragte ich: 



    „Wieso bist du bei den Roten?“



    „Sie wollten sonst meine ganze Familie töten. Meine kleine Schwester ist so jung, sie hat noch gar nichts von der Welt gesehen.“



    „Lauf!“, rief ich ihm zu und zwang mich, von ihm abzulassen. „Lauf ganz schnell!“



    „Wirst du mich diesmal ziehen lassen?“ 



    Ich musste fast lachen. Seine Geschwätzigkeit war idiotisch groß. 



    „Erzähle niemandem, dass du mich gesehen hast. Und jetzt renn!“



    Seine Beine setzten sich in Bewegung. Endlich ahnte er, dass es besser war, zu verschwinden.



    Hätte ich ihn nur getötet … Die Kreatur in mir raste und befahl mir, hinterherzulaufen und das Werk zu vollenden. Mühsam lenkte ich meine Schritte zurück zu Karuschka, der auf mich wartete. Ich bestieg ihn und verfolgte nochmals die Spur. Ich musste ihn umlegen, die Bestie hatte recht. Sein Wissen gefährdete meine Existenz. 



    Und diesmal war der Kerl wirklich schnell. Erst nach vier Stunden holte ich ihn erneut ein. Vor ihm lag bereits die Eisenbahnstrecke. Diesmal würde ich ihn nicht verschonen. Eine Dampflok tuckerte aus der Kurve und war bald auf der Höhe des Burschen. Während sie ihre Fahrt beschleunigte, sprang der Mann auf einen der Waggons. Beim Zurückblicken entdeckte er mich.



    Er winkte mir sogar kess zu. Ich erwiderte seinen Abschiedsgruß. Das Leben hatte sich für ihn entschieden. Sollte er seiner Mutter die gute Nachricht bringen. Sie würde ihm ohnehin nicht glauben.



    Wenigstens besaß ich für meinen Feldzug neue Informationen. Sollte ich es wagen und die Front überqueren, um Jurowski zu finden? Das Vorhaben erschien mir gewagt. Hatte ich vielleicht sogar als Vampirin Furcht vor ihm? Selbst ein Vampir konnte getötet werden. Es war besser zu warten, bis sich die Zange um Zentralrussland schloss.



    Des Weiteren hielt mich das unsichtbare Band, das mein Herz mit Tarpen verknüpfte, von diesem gefährlichen Schritt ab. Der Oberst war der einzige Mensch auf dieser Welt, der mir noch etwas bedeutete. Ihm war es gelungen, mein inneres Ungeheuer zu besänftigen. Zähmte seine Liebe das Monster?



    Allerdings sah ich meinen Ritter höchstens einmal in der Woche und bloß für wenige Stunden. Der Krieg forderte seinen Tribut. In dieser kurzen gemeinsamen Zeit spazierten wir bis zur Morgensonne durch die einsamen nächtlichen Straßen. Manchmal aßen wir in einem der wenigen Restaurants und genossen jede Minute unseres Beisammenseins. Wir waren so etwas wie ein Paar geworden, tauschten zuweilen zärtliche Küsse, doch den letzten Schritt wagten wir aus verschiedenen Gründen nicht zu vollziehen und schoben ihn vor uns her. Noch immer hatte ich Angst, dass das Biest aus meinem Körper hervorbrach und ich ihn wie alle anderen tötete, mit denen ich verkehrte.



    Ich schob diesen Gedankenwust fort und konzentrierte mich wieder auf die schönen Seiten. 



    Besonders gerne machten wir Wanderungen in die Umgebung der Sergiev-Kathedrale. Von hier aus schlängelte sich ein hübscher Weg den Hügel hinab zum unweit gelegenen Fluss Belaja. Im Winter gehen dort die orthodoxen Christen zur großen Wasserweihe hin. Sie schlagen Löcher in das Eis und reinigen sich im eisigen Nass von den Sünden des alten Jahres.



    Wenn wir Hand in Hand am Ufer entlangschlenderten, schmiedete ich sogar Zukunftspläne, verwarf diese jedoch rasch. Das waren unsinnige Illusionen. Tarpen blieb ein Mensch, ich eine Vampirin. Über die Zukunft brauchten wir da nicht zu sprechen.



     



     


  Bittere Niederlagen






    Tag für Tag erreichten mich bald darauf Nachrichten von Niederlagen. Ich war von Taugenichtsen in allen Varianten und Variationen umgeben. Die jungen Soldaten waren Feiglinge.



    Koltschaks Generäle und dieser selbst hatten die Kraft seiner Truppen über- und die der Rotgardisten unterschätzt. Das neue Staatsoberhaupt hatte zu wenig erfahrene Soldaten und überwiegend junge Jahrgänge eingezogen. Er misstraute den alten Haudegen, ein fataler Fehler! 



    Den frischgebackenen neuen Kriegern fehlte eine intensive Ausbildung – und jegliches Durchhaltevermögen. In den Kämpfen zeigten sie die Standhaftigkeit scheuer Böcke.



    Versager, alles Versager! Ich grollte jeden Tag über diese Weicheier. Fressen sollte ich sie – und ihre Anführer gleich mit. Ja, man mag es nicht glauben, aber viele Offiziere bräuchten ebenfalls Nachhilfe! Sie waren nicht ausreichend geschult und oft nur Unteroffiziere aus der alten Armee. Einzig die eigene Karriere hatten diese Herren im Kopf! Statt miteinander agierten sie gegeneinander. Sie kämpften in den eigenen Reihen um Ränge und Orden. Mit den verbliebenen adeligen Offizieren bildeten die neuen Mitglieder der Korps keine echte Einheit.



    Wiederum hatten die Roten ihre Truppen mit deutschem Geld gut ausgerüstet, die Zahl der berittenen Einheiten vergrößert und die Veteranen aus dem Weltkrieg eingezogen.



    Und während unsere Frischlinge kuschten, pokerte manch Älterer zu hoch. Da die Einheiten von General Khanzin zu weit vorgestoßen waren, konnte Radola Gajda diese bei der roten Gegenoffensive am 28. April1919 nicht unterstützen. Khanzins weiterer Vormarsch brachte uns nur einen Pyrrhussieg. Die Flanken seiner Armee waren viel zu weit auseinandergezogen. Die Roten griffen diese an und Khanzins Soldaten drohte inzwischen eine komplette Umklammerung.



    Wie konnten sie das zulassen? Wo waren Russlands Talente geblieben, die glorreichen, klugen Helden?



    Durch das Vorpreschen der Roten an den zu langen Flanken würde Khanzins Verbindung zur sibirischen Armee von Radolo Gajda bald unterbrochen werden. 



    Die Soldaten Khanzins waren in so schwere Kämpfe verwickelt, dass die nicht einmal ihr erbärmliches Leben schützen konnten, ganz zu schweigen vom Leben anderer. Durch diese Fehler war jeder Heeresteil vollkommen auf sich allein gestellt. Man konnte bloß beten, dass die rote Gegenoffensive zusammenbrach, die Unsrigen standhielten und die Bauern aus der Umgebung sich ebenfalls  zur Wehr setzten. – Ja, Bauern! Um unser Hoffnungsfeuer zu schüren, verbrannten wir nun schon Strohsammler!



    Tarpen tauchte unerwartet auf. Ich hatte erst in einer Woche mit ihm gerechnet.



    „Pack deine Sachen ein!“, rief mein Ritter mir gehetzt zu.



    „Warum?“, fragte ich miesmutig. Es musste alles noch schlimmer sein. Ich ahnte nichts Gutes.



    „Wir schlagen uns zu meinem General durch!“, verkündete er und drängte mich noch energischer zum Aufbruch.



    „Also wird Khanzin sich nicht halten?“



    „Das weiß nur Gott! Ich will nicht, dass dir etwas passiert!“



    Er erzählte mir noch mehr zu seinen Fluchtplänen.



     Tarpen hatte beschlossen, zu seinem tschechischen Oberbefehlshaber zurückzukehren, dem General Radolo Gajda. Wenn wir unser Schicksal nicht mit den Eingekesselten teilen wollten, durften wir keine Zeit verlieren.



    Wir umarmten uns innig und voller trauriger Leidenschaft. In mir breitete sich Furcht und Frust aus. Was wurde aus meiner Rache?



    Doch am kummervollen Blick meines Helden erkannte ich, dass er mir nur die halbe Wahrheit verriet. Es stand offenbar noch schlechter um unsere Armee, als er preisgab. Als Stabsoffizier war er genau eingeweiht.



     Er war gekommen, um mich zu retten. Seine Liebe zu mir erwies sich erneut als grenzenlos. Das zog mein Herz schmerzlich zusammen. Sie schien aus einer besseren Welt zu stammen, so rein war sie. Geduldig wartete er bisher noch immer auf ihre Erfüllung und hoffte, dass ich ihm endlich auch die meine gestand. Konnte ich ihn anlügen? Ein Biest kann nun einmal nicht wie ein Mensch fühlen! Es war schon erstaunlich, dass ich nicht den Wunsch verspürte, ihn auszusaugen. Das war bereits die Höhe der vampirischen Gefühlswelt.



    Zudem war ich eine verdorbene Mörderin und eine Nymphe. Schlimmer ging es nicht. Andere hatten mich viele Male entjungfert, und ich genoss das auch noch. Danach tötete ich sie und trank ihr Blut. Die zerrissene Jungfernhaut wuchs mir jedes Mal neu und ich freute mich auf ein weiteres Mal. Scheinbar hatte die Vergewaltigung bei der Vampirwerdung das Lustempfinden meiner inneren Kreatur geprägt.



    Indessen musste sich Tarpen, der mich aufrichtig liebte, allein mit der Hoffnung begnügen. Armer Kerl! Es wäre nur fair, wenn ich ihn ganz losließe. Aber ich wollte und konnte es nicht wirklich. Er war mein Halt.



    Ich beschloss trotzdem, ihn bei nächster Gelegenheit zu verlassen. Das war ich ihm schuldig.



    „Weinst du, Olga?“, fragte er bestürzt. „Bitte verzage nicht, wir schaffen das!“, versuchte er mir Mut zu machen. Er wusste ja nicht, woran ich in Wirklichkeit dachte.



    Mein aufgesetztes Lächeln sollte ihm die Illusion geben, dass ich ihm glaubte. Ich war ja über etwas anderes traurig. 



    In der menschlichen Welt endet alles irgendwann. Es war bloß eine Frage der Zeit. War also das Vampirdasein nicht die bessere Variante? Nicht unbedingt. Man war so allein. Vielleicht sollte ich Tarpen die Unsterblichkeit anbieten, dann wären wir Gefährten. Die Vorstellung gefiel mir.



    Im Nu suchte ich alles Wichtige zusammen. In erster Linie zählten dazu das verbliebene Gold der Plünderer und etwas Garderobe. Unten warteten bereits die Pferde und fünf weitere Tschechen auf uns. Karuschka war schon gesattelt. Tarpen hatte an alles gedacht.



    Auch der Offizier, der mir im Koptyaki-Wald das Leben gerettet hatte, gehörte wieder zu unser Gruppe. Zum Glück erkannte er mich nach wie vor nicht und sah mich lediglich als die Freundin seines Cousins.



    In der Ferne hörten wir vermehrt dumpfe Einschläge von Granaten. Unsere kleine Einheit ritt los. 



    Zuerst verlief die Reise relativ friedlich. Für Anfang Mai verwöhnte uns ein angenehmes Wetter. Jedoch trafen wir wiederholt auf Sperren aus Stacheldraht und mussten unsere Passierscheine vorweisen. Doch bald fingen die richtigen Probleme an.



    Vor uns im Osten hörten wir bereits erhebliches Gewehrfeuer und lauten Kanonendonner. Die Gefechte waren sehr nah und die Bolschewiken schnitten uns den Heimweg ab.



    „Schneller!“, hetzte Tarpen unseren kleinen Trupp voran.



    Aber die Pferde, bis auf Karuschka, konnten nicht mehr. Eines der Tiere brach erschöpft unter seinem Reiter zusammen. Es hatte Schaum vor dem Mund und war am Ende. Der Tscheche erschoss es. Die anderen Tiere wieherten erschrocken. Jetzt musste er zu mir auf den Rappen, da ich die leichteste Reiterin war und Karuschka als einziges Tier keine Ermüdungserscheinungen zeigte.



    „Das ist ein hervorragendes Pferd!“, lobte mein Mitreiter in gebrochenem Russisch, „einfach unglaublich!“



    Sein Kompliment für meine Vampirblut-Experimente wusste ich zu schätzen. Leider war er der tschechische Offizier aus dem Wald. Ich war ihm noch nie so nahe gewesen und musste mich sogar an ihm festhalten. Mein kaltes Herz schlug fester. Würde er mich jetzt erkennen? 



    Durch die erschöpften Pferde der anderen kamen wir erbärmlich langsam voran. Man musste sie schonen. Mehrmals studierten die Offiziere die Karten, um nach Ausweichwegen zu suchen. Würden wir es noch schaffen?



    Die Schüsse knallten nun in unmittelbarer Nähe. Aus dem Wald hetzten uns mehrere verängstigte Weißgardisten entgegen.



    „Haut ab!“, riefen sie. „Der Weg nach Osten ist abgeschnitten!“



    „Verflucht!“, keuchte Tarpen. Die Männer sahen sich mit ernsten Gesichtern an. Keiner sagte ein Wort.



    Da begann es zu regnen. Vielleicht nutzte uns das, weil es den Feinden die Sicht verschlechterte.



    Die Tschechen berieten sich erneut. Manchmal fiel ihr Blick auf mich. Sie sorgten sich um mein Wohl.



    Nach einiger Zeit gesellte sich ihr Anführer zu mir: mein Gefährte.



    „Wir wollen dir nicht zumuten, dich mit uns durch die Front zu schlagen. Diese Nacht warten wir im nächsten Dorf ab, danach müssen wir uns wahrscheinlich trennen.“



    Nein, nie wieder verließ ich ihn! Ich wollte ihn nicht verlieren! Und selbst Tarpen sprach zweifelnd. Ihm gefiel die Lösung nicht, er wusste sich bloß keinen besseren Rat.



     



    „Ich bleibe an deiner Seite, egal was kommt!“, stieß ich energisch hervor. „Wenn du mich fortschickst, folge ich dir. Ich kann wie ein Mann kämpfen. Noch einmal trennen wir uns nicht. Du bist alles, was ich habe! Du bist mein neues Leben!“ Während ich sprach, raste mein Herz vor Angst, ich war wie von Sinnen.



    Mein Beschützer sah mich verblüfft an. Seine Augen wurden vor Rührung feucht. So ein Bekenntnis hatte ich ihm noch nie gegeben. Er begriff, dass meine Worte einer Liebeserklärung ähnelten.



    „Mein Gott, Olga!“ Ihm fehlten fast die Worte. „Und ich dachte, ich wäre nur ein netter Zeitvertreib für dich! Ich argwöhnte, du spielst mir alles vor!“ 



    Selbst ich staunte über meine gefühlvollen Worte. In mir steckte mehr Menschlichkeit als angenommen. Mein Herz brannte wie Feuer. Ich hatte unermessliche Angst, ihn endgültig zu verlieren, wenn ich ihn jetzt fortgehen ließ. Die Furcht steigerte sich so sehr, dass sie beinahe unmenschlich erschien. Ich lauschte in mein Innerstes. Dort herrschte Chaos. Der menschliche Teil verabscheute das Raubtier und dieses den Menschen. Beide rangen miteinander. Im Moment siegte Ersterer.



    „Du bist es wert, für dich zu sterben“, murmelte er.



    „Nein, zu leben!“, widersprach ich und drückte mit Inbrunst seine Hand. Dann hauchte ich einen liebevollen Kuss auf diese.



    Gordon stieg auf sein Pferd. Wir folgten alle seinem Beispiel. Eilig verließen wir alle die Hauptstraße und folgten einem abseitigen Feldweg, der uns von dem Gewehrfeuer fortführte. Nach einigen Kilometern trafen wir inmitten eines Wäldchens auf ein baschkirisches Dorf. Es bestand aus etwa zwanzig weit verstreuten Holzhütten von miserabler Bauart. Als wir einritten, schauten uns die wenigen Bewohner misstrauisch an. Unsere Männer suchten eine Behausung aus, die ihnen für die Nacht aus militärischer Perspektive am geeignetsten erschien. Sie bestand aus einem einzigen Raum, der in alle Himmelsrichtungen Fensterluken hatte, und an zwei Seiten gab es jeweils eine Tür. Das Haus glich mehr einem großen Stall. Zwei Kühe wohnten hier mit den Bewohnern zusammen. Sie waren mit Stricken festgebunden, beäugten uns und kauten vor sich hin. Im Zentrum lockte eine Kaminstelle mit ihrer Wärme, dafür funktionierte der Rauchabzug nicht allzu gut.



    Die schäbig gekleideten Bewohner, eine Alte und ihre Schwiegertochter, zeigten sich von der gewaltsamen Einquartierung nicht begeistert und suchten bei den Nachbarn Unterschlupf. Der jahrelange Krieg hatte alle arm und misstrauisch gemacht. Leise fluchend machten sich beide davon.



    „Tut meinen Kühen nichts!“, bat die Alte und entblößte dabei einen Mund ohne Zähne.



    Die Tschechen wechselten sich in der Wache ab. Jeweils einer von ihnen bezog einen Beobachtungsposten in der Krone eines nahen Baumes. Zusätzlich verlegten sie eine Schnur bis ins Innere der Hütte. Wenn der Wächter im Baum daran zog, bewegte sich ein kleines Pendel. Sie verstanden sich fast wortlos und waren ein eingespieltes Team.Wir kochten uns schweigend Tee. Was sollte man auch sagen? Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. In Tarpens Getränk rührte ich heimlich zwei Tropfen meines Blutes. Damit sorgte ich für den Fall vor, dass mein Beschützer verletzt würde. Träumte ich immer noch davon, ihn zu meinem Vampirgefährten zu machen? Konnte ich ihm das antun? War aber dieses gewöhnliche Leben besser? Meine Gedanken schweiften hin und her, ich wog das Für und Wider ab.



    Nach einigen Stunden wurde es vollends dunkel. Der Regen prasselte stärker. Da das Strohdach sich als undicht erwies, tröpfelte es ins Innere und der Lehmboden verwandelte sich an manchen Stellen in Schlamm. Wie konnte man nur so hausen?



    Leider kam das Gewehrfeuer kontinuierlich näher. Die Unsrigen wurden noch weiter zurückgedrängt. Konnten wir überhaupt noch fliehen?



    Die Tschechen wechselten mit der Wache. Tarpens Cousin war an der Reihe. Wortlos verließ er den Raum. Kurz darauf trat der Abgelöste fröstelnd in die ärmliche Stube. Ich reichte ihm den wärmenden Tee.



    Am fortgeschrittenen Abend schmiegten Tarpen und ich uns unter einer Decke aneinander. Die anderen taten so, als wäre es ihnen egal. Sicher ersehnten auch sie sich Zärtlichkeiten und mussten schon sehr lange darauf verzichten. Krieg war bitter. Der Tod manchmal eine Erlösung. Sie alle träumten wohl von mir, da meine vampirische Aura unerbittlich auf die Männer einwirkte. Etwa zwei Stunden vergingen so. Für eine Weile nickte Tarpen ein. Ich behütete ihn im Schlaf, strich zärtlich seine Haare aus der Stirn. Dagegen blieben meine Augen hellwach. Seit ich als Vampirin durch die Welt wandelte, schlief ich allenfalls eine Stunde am Tag. In der übrigen Zeit täuschte ich mein Schlummern bloß vor.



    Plötzlich vernahmen meine Ohren seltsame Geräusche. Flüsternde Stimmen nahten. Fremde lungerten hinter dem Haus. Mein Vampirgehör verriet es mir früher als den anderen.



    Ich rüttelte an Tarpens Schulter.



    „Da geht etwas vor!“, zischte ich.



    Im Nu sprang er auf. Die anderen drei wurden durch unsere Aktivität ebenfalls achtsamer und zogen ihre Revolver.



    Doch die Gefahr war von nichtmenschlicher Natur. Feuer loderte empor! Das Strohdach unseres Hauses begann zu brennen. Jetzt schaukelte auch das Pendel und im gleichen Moment ertönte von draußen eine Stimme: 



    „Kommt nacheinander ohne Waffen raus, sonst verbrennt ihr wie Kartoffeln!“



     



    „Das ist unser Tod!“, stellte Tarpen bitter fest. 



    Die anderen nickten. „Wir hätten hier nicht rasten sollen. Die Baschkiren sind von Natur aus hinterhältig, ebenso wie die Russen!“ 



    Als der Mann meinen Blick auffing, biss er sich beschämt auf die Lippe. Die Bemerkung war ihm entglitten, zeigte jedoch, wie die Tschechen über unser Volk dachten.



    „Entschuldigung!“, murmelte er.



    Er hatte jedoch recht. Auch unsere Familie war mehrfach von den eigenen Leuten verraten worden. Die Russen drehten sich wie Fahnen im Wind. Jemand wie Lenin brauchte ihnen nur etwas versprechen. Gestattete man ihnen, straflos zu rauben oder zu töten, waren sie gleich dabei.



    „Lasst mich mit ihnen Russisch reden!“, bat ich. „Sterben werden wir ohnehin. Da kommt es auf den Zeitpunkt nicht an.“ Ich hoffte, dass sich durch irgendeinen Umstand draußen eine Chance ergab. Das war besser, als hier zu verbrennen oder im Kugelhagel dahinzuscheiden. 



    Die Männer wollten allerdings kämpfen und als Offiziere in Ehre umkommen. 



    „Vertraut mir!“, bat ich nochmals.



    „Was soll’s?“, willigte Tarpen ein. „Wir sterben so oder so.“



    „Wir kommen!“, schrie ich auf Russisch nach draußen.



    Die Tschechen legten ihre Waffen ab, trieben aber zuerst die zwei Kühe hinaus, um zu sehen, ob sofort geschossen wurde. Als dies nicht geschah, traten wir nacheinander aus der Hütte.



    Eine Gruppe von bewaffneten bärtigen Männern mit bösen Gesichtern umringte uns. Unter ihnen befand sich die Alte, der unser Haus gehört hatte.



    „Das sind die Bolschewiken!“, schrie sie, mit ihrem schmutzigen Finger auf uns weisend. „Die haben mir das Haus gestohlen!“



    „Da haben wir euch Roten aber erwischt!“, sprach der Anführer der Gruppe. „Wir hängen euch auf, ihr Mistkerle habt keine Gnadenkugel verdient!“ Er spuckte verächtlich auf den Boden. 



    Sie hatten die Stricke schon dabei.



    Verblüfft schauten wir uns an. Die verwechselten uns.



    „Ja, hängt sie auf!“, schimpfte die Alte begeistert mit. „Sollen die Diebe baumeln!“ Dann beäugte sie ihr Haus. „Meine arme Hütte! Wer baut mir eine neue?“



    „Wir sind keine Bolschewiken!“, erklärte Tarpen in gebrochenem Russisch.



    Der Anführer schlug ihm seine Faust ins Gesicht. Blut lief aus seiner Nase. Mein Inneres kochte. Beinahe hätte ich mich verraten und die Baschkiren im Nu zerfleischt. Es bestanden sehr gute Chancen, sie alle zu töten.



    „Lügt nicht, ihr Hunde!“, schrie der Anführer des Trupps. „Ihr tragt keine Uniformen der Unsrigen!“



    „Das sind tschechische Uniformen!“, erwiderte ich aufgeregt. „Sie kämpfen auf Koltschaks Seite und haben Jekaterinburg befreit!“



    Die Männer zögerten und sahen sich dumm an.



    „Aber die sind doch gar nicht hier, sondern dreihundert Kilometer weiter östlich!“, warf der Baschkirenhauptmann ein, der einigermaßen informiert war. Die anderen aus seiner Gruppe nickten zur Bestätigung. 



    Wir hatten hier eine Bürgerwehr aus Baschkiren vor uns. Sie unterstützten Admiral Koltschak.



    „Das sind Verbindungsoffiziere!“, erklärte ich. „Sie sind unterwegs, um die Tschechen als Hilfe zu holen. Wenn ihr ihnen etwas antut, kann die Tschechische Legion nicht benachrichtigt werden und zur Unterstützung kommen.“ 



    Das Letztere war natürlich gelogen, da ohnehin keine Chance dafür bestand.



    „Glaubt ihnen nicht!“, wetterte die Alte. „Das sind Rote!“



    „Halt’s Maul!“, gebot ihr der Anführer Einhalt.



    Mehrmals knallte es. Das Gewehrfeuer der Kämpfe war sehr nahe. Der Leitwolf der Meute überlegte. Eine Entscheidung fiel ihm schwer. 



    „Sprich mal Tschechisch!“, forderte er sicherheitshalber.



    Tarpen tat ihm den Gefallen.



    „Perfektes Tschechisch!“, rief einer aus der Gruppe. „Sie sagen die Wahrheit.“



    „Mhm.“ Der Anführer wusste nicht weiter.



    „Hängt sie lieber auf!“, forderte das Weib nochmals und betrachtete mit traurigen Augen die brennende Hütte.



    Die Kühe blökten.



    „Ihr könnt gehen!“, rang sich der Hauptmann durch. „War nicht so gemeint. Aber die Hexe hat uns gerufen und gesagt, Rote hätten sich bei ihr einquartiert. Sie hat noch nie eine Tschechenuniform gesehen und ist halb blind.“



    Die Tschechen wirkten erleichtert. Das war noch einmal gut gegangen. Zum Glück hatten sie auf mich gehört.



    Bald darauf brachten die Partisanen unseren fehlenden Mann zu uns, außerdem einen weiteren gefangenen Soldaten in Rotgardistenuniform. Dieser war ein echter Bolschewik, den sie irgendwo aufgegriffen hatten.



    „Sie haben mich überrascht, als ich kurz musste!“, entschuldigte sich Tarpens Cousin. Beide trugen schon einen Strick um den Hals. Ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Einer von beiden würde tatsächlich baumeln, den anderen nahmen wir mit.



    „Wenn ihr nach Osten wollt, müsst ihr schnell machen!“, erklärte der Anführer. „Es gibt nur noch den Schleichweg durch die Sümpfe! Der Rest ist verloren.“



    „Zeigt ihn uns!“, bat ich. „Es ist unsere letzte Chance!“



    „Du bist Russin?“, fragte der Anführer argwöhnisch.



    „Dolmetscherin!“, log ich. „Die Tschechen sprechen unsere Sprache kaum. Admiral Koltschak hat mich ihnen zugeteilt.“



    Das überzeugte ihn.



    „Gebt der Alten eure Pferde als Ersatz, sie nutzen auf dem Weg ohnehin nichts!“, forderte der Hauptmann.



    Das Großmütterchen war damit zufrieden. Vier Pferde mit guten Sätteln waren mehr wert als ihre Kühe, auch mehr als ihre brennende Kate. Über diese Wendung zeigte sie sich regelrecht begeistert.



    Dafür trauerte ich um meinen Karuschka. Dieser hatte sich gerade an mich gewöhnt. Doch uns blieb keine Wahl.



    Der Anführer wandte sich dem letzten Gefangenen zu. „Dann hängen wir eben nur den auf!“ 



    „Bitte tut das nicht!“, wimmerte dieser.



    Das machte den Spaß für seine Bewacher umso größer. Lachend zogen sie ihn an einem Ast hoch, sodass er noch leicht stehen konnte. Sein Gesicht lief bereits rot an.



    Dann nahmen sie ihm die Kleidung ab.



    „Die brauchen wir noch! Du kackst bestimmt gleich!“



    Vollkommen nackt stand er da und kämpfte auf Zehenspitzen mehrere Minuten um Luft und Leben. Es war ein grausiger Anblick.



    Einer der herzlosen Gesellen stieß ihm noch ein Messer ins rechte Bein. Sein Blut rieselte herab. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Der Mann wimmerte und keuchte. Tränen liefen sein Gesicht herunter.



    „Ich habe Kinder“, keuchte er.



    „Wir auch!“, spotteten die Baschkiren.



    Oh, wie gern würde ich sein böses Blut trinken, am liebsten auch das der Männer, die ihn quälten. Sie alle hatten den Tod verdient und waren Dämonen wie ich. Doch wir brauchten diese Helfer noch und Tarpen sollte niemals erfahren, was in mir steckte.



    Gegen Ende der Folter schnitten sie dem armen Kerl bei lebendigem Leibe die Bauchdecke auf, sodass seine Gedärme herunterhingen. Über den widerlichen Anblick laut lachend, zogen sie ihn schließlich ganz am Ast hoch. Kot, Urin und Blut flossen herunter. Seine Beine zuckten im Sterben, während er um den letzten Atem rang. Das war Russland. Der Krieg offenbarte das wahre Gesicht der Menschen. In solchen Zeiten fühlten sich Schlächter als Helden. Ich hasste sie alle.



    Der Hauptmann gab uns einen Führer mit.



    „Usban kennt sich in den Sümpfen am besten aus! Wir bleiben hier und machen weiter Jagd auf die Roten! Möge Gott euch beistehen!“



    Er bekreuzigte sich, als wäre er ein barmherziger Christ. Die anderen Baschkiren machten es genauso. Erst foltern, dann beten, dachte ich hämisch. So verlogen waren die Menschen. Ich verabscheute sie und war froh, ein Vampir zu sein. Als Blutsaugerin gab ich mich keinen Illusionen hinsichtlich meiner Natur hin.



    Zusammen mit dem wortkargen Usban machten wir uns auf den morastigen Weg. Er erwies sich als sehr beschwerlich. Zudem regnete es in Strömen, andererseits tarnte uns dies bei der Flucht.



    Das Sumpfgebiet war riesig. Man konnte es ausschließlich mit einem erfahrenen Führer überwinden. Oft sanken wir bis zur Hüfte ein und glaubten fast zu sterben. Nahrung und Wasser gingen uns aus. Wir tranken Regen und an klareren Sumpfstellen das brackige Wasser. Der Marsch dauerte vier Tage. Wir begegneten keinem Menschen, aber die Tschechen waren am Ende ihrer Kräfte. Ihre Gesichter wirkten blass und müde. Ich tat, als ginge es mir ebenso. Da ich keine Gelegenheit hatte, Blut zu trinken, stieg meine Gier auf diesen besonderen Saft. Hätte die Plackerei noch länger gedauert, wären meine Begleiter in Gefahr gewesen.



    „Nun müsst ihr allein weiter!“ Usban wies uns die Richtung.



    Zum Dank für die Rettung gaben wir ihm etwas Geld. Zufrieden trottete der Baschkire zurück.



    Wir rasteten einige Zeit, bis unsere Sachen trocken waren. Glücklicherweise hatte der Regen aufgehört und die Sonne zwängte sich zwischen den Wolken durch. Ich wertete das als gutes Omen.



    Zwei der Tschechen begannen stark zu husten. Sie hatten sich erkältet. Bei nächster Gelegenheit beschloss ich, ihnen ein bisschen von meinem Blut zu geben.



    Das Glück blieb auf unserer Seite. Nach ein paar Kilometern trafen wir auf einen weißen Kontrollposten und zeigten unsere Dokumente. Man versorgte uns mit Essen und neuen Pferden. Auch hier hofften sie auf die Hilfe der Tschechen. Die Hoffnung stirbt immer als Letztes. 



    Inzwischen hatten die Roten Khanzins Truppen im Westen komplett eingekesselt. Auch die andere Seite des Sumpfes befand sich in ihren Händen. Wir waren knapp entkommen.Ich tropfte etwas von meinem Blut auf zwei Brotstücke und reichte sie den beiden angeschlagenen Tschechen. „Ihr seid krank und braucht Essen. Nehmt es, ich habe keinen Hunger.“



    Sie umfassten die Gaben dankbar. Soldaten sind immer hungrig.



    Sobald sie alles verspeist hatten, ritten wir los.



    „Wie geht es dir?“, fragte Tarpen einen der Erkrankten nach längerer Zeit.



    „Vor wenigen Stunden fühlte ich mich dem Tod nahe und jetzt reitet mir das Pferd nicht schnell genug!“, erwiderte dieser begeistert.



    „Geht mir ebenso!“, rief der andere. „An der Schlappheit waren die Dünste der Sümpfe schuld. Die Luft hier ist geradezu köstlich!“ 



    Er küsste ein Bild, das an einer Kette um seinen Hals hing. 



    „Vielleicht sehe ich meine Liebste doch noch wieder!“ Trotz der schwierigen Umstände gaben sich alle ausgelassen fröhlich. Eben wie jene, die im Angesicht des Todes ein langes Leben geschenkt bekommen. Unser nächstes Ziel hieß Jekaterinburg. Dort befand sich der Stab der tschechischen Legion.



     



     



     



     



     



     



     


  Berlin 2015 - Der Schuss






    Auf einem meiner Konten war ein größerer Geldbetrag eingegangen. Barnes & Gobler war der Meinung, dass der Auftrag zur Hälfte erfüllt war, und leistete die übliche Teilzahlung.



    Den vermissten Staatsanwalt hatte ich freigelassen, somit ging der Verbrecher im Anzug wieder seiner Arbeit nach. Bezogen auf seine Gefangenschaft erinnerte er sich nur an das, was ich ihm per Hypnose suggeriert hatte, und folgte jetzt ernsthaft dem Gesetz. Ich musste ihn davonkommen lassen, aber das war egal. Bald fand sich ein neuer Bösewicht, dessen Blut ich trinken konnte. Berlin war voll damit.



    Inzwischen arbeitete Gordon von Mirbach als Hauptkommissar und der Minister trat tatsächlich zurück. Wie bei Politikern üblich, hatte sich der Kerl jedoch bloß finanziell verbessert und arbeitete derzeit für ein internationales Energieunternehmen. Damit blieb er ein Teil des schmierigen Teigs aus Politikern, Wirtschaftsbossen und Anwälten. Das Wahlvolk schrieb mal dieses, mal jenes dazu und so änderte sich nichts. Das war der normale Lauf der Welt. Die Armen blieben arm, die Mächtigen manipulierten sie und wurden noch reicher. Beide Gruppen verachtete ich, die Welt wäre besser ohne Menschen. Bei diesem Urteil lachte die Bestie in mir höhnisch auf. Man sollte sie alle töten.



    Da mich die Fährte des verstorbenen Mädchens nicht weiterbrachte, nahm ich die alte Spur wieder auf: Unter Marcs Kameraden, die zu seiner Gang-Bang-Party geladen waren, fand ich bestimmt einen, der Kontakt mit der Verschwundenen gehabt hatte.



    Allerdings musste ich damit rechnen, dass Marc sein Wort gebrochen und die beiden Studenten vor mir gewarnt hatte. Beide lebten zusammen in einem Wohnheim. Der hässliche Betonbau erfüllte vor allem funktionale Aspekte und sorgte für eine billige Unterkunft. Die Insassen waren nicht so wohlhabend wie ihr Kommilitone, jedoch nicht minder verdorben. Zuerst wollte ich mir ihr Zimmer ansehen und nach Hinweisen durchsuchen. Aktuell saßen die zwei Strolche in Vorlesungen. Ich hatte das überprüft.



    Die Aufsicht beim Eingang nahm keinerlei Notiz davon, dass ich an ihr vorbeiging. Der Mann kontrollierte nicht einmal meinen gefälschten Studentenausweis, zu groß war der tägliche Personenverkehr. Das Zimmer meiner Lieblinge befand sich in der dritten Etage. Da der Fahrstuhl nicht funktionierte, musste ich laufen.



    Es herrschte die übliche männliche Unordnung, wie man sie in solchen Quartieren vorfindet. In einem Regal lagen ein paar schmuddlige Zeitschriften, etwas Dope und anderer Müll. Die Poster an den Wänden waren auch nicht besonders originell. Ein paar nackte Frauen, ein hässliches Satansbild und eine Heavy-Metal-Band erkannte ich darauf. Schließlich fand meine Nase etwas Interessanteres. Unter einem Berg von sauberer Unterwäsche versteckte sich ein Haarband. Es trug den Geruch eines der verschollenen Mädels.



    Volltreffer! Ich war auf der richtigen Spur!



    Als ich das Bändchen in meiner Hosentasche verstaut hatte, trat ich aus der Männerhöhle hinaus und schloss die Tür.



    Abends besuchten die beiden Freunde häufig ein Studentenlokal in der Nähe, das gleichzeitig eine kleine Disco betrieb. Sie traten stets im Doppelpack auf, sodass es schwer war, sie einzeln zu erwischen. In diesem Klub tranken die Zimmerkameraden gern einige Bier zum Abschluss des Tages. Die Preise waren extra niedrig. Sowohl Studenten als auch Universitätslehrkräfte erhielten dort Zugang.



    Und ich gleich ebenfalls. Ich hatte mich lasziv geschminkt und trug meine Sonnenbrille. Diesmal wurde mein Ausweis wirklich kontrolliert. Sobald ich drinnen war, begegnete mir ausgestopftes Pferd. Zusammen mit den Backsteinwänden schuf es ein wenig historische Atmosphäre.



    Die beiden Gesuchten standen gestikulierend an einem der Stehtische. Es herrschte relativ viel Verkehr im Lokal, sodass es keinem auffiel, wenn ich mich ihnen näherte. Sollte Marc etwas verraten haben, würde ich das an ihren Reaktionen merken. Dann konnte ich umplanen. Am Tresen kaufte ich ein Bier, ehe ich mit dem Glas an ihnen vorbeischlenderte. Als ich mich in ihr Sichtfeld gebracht hatte, nur wenige Schritte von ihnen entfernt, knickten meine Beine ein. Das Bier ergoss sich auf dem Fußboden. Es müsste so aussehen, als verlöre ich den Halt.



    Sofort sprangen sie helfend bei. Ich tat, als wäre mir noch immer schwindelig, und hielt einen Handrücken vor die Stirn.



    „Mein Gott!“, murmelte ich.



    „Was ist los?“, erkundigte sich derjenige, der mich ungeschickt am Arm hielt.



    „Mir ist etwas flau. Kann ich mich kurz an eurem Tisch festhalten?“



    „Klar doch!“, antworteten sie freundlich.



    Wüsste ich nicht mehr über ihren schmutzigen Sex, hätte man sie glatt für normale Jungs halten können.



    „Jenny!“, stellte ich mich vor.



    „Jonas!“, erwiderte der eine.



    „Noah!“, sprach der andere.



    Ich lächelte. Die beiden taten es ebenso.



    „Hast du das öfter?“, begann Jonas das Gespräch.



    „Ja, leider. Ich vertrage das Klima hier in Berlin nicht.“



    „Du hast einen kleinen Akzent“, bemerkte Noah.



    „Meine Mutter ist Engländerin“, log ich.



    „Ach so!“ Eine kleine Pause entstand. 



    Ich zog das Haarband heraus, das ich in deren Regal gefunden hatte. Mal sehen, wer reagierte.



    „Ich binde mir mal den Schopf hoch, das erleichtert mich etwas!“



    Beide sahen mir zu. 



    Noah fixierte das Band stärker. Er war also der Besitzer. Jedoch war er so klug, dass er nichts sagte.



    Ich lächelte ihn an und schaute zu, wie meine vampirische Ausstrahlung ihn betörte. Schöne Musik drang zu uns herüber.



    „Wollen wir tanzen?“, fragten beide gleichzeitig. Auch Jonas konnte sich der heimtückischen erotischen Wirkung nicht entziehen.



    „Geht es dir inzwischen besser?“, hakte Letzterer verständnisvoll nach.



    Ich nickte, ergriff aber Noahs Hand. Durch die Berührung zog ich ihn noch tiefer in den verhängnisvollen Bann. Der andere Student machte ein enttäuschtes Gesicht.



    „Pass auf unsere Getränke auf!“, nagelte ich seinen Freund an dem Platz fest. Sonst kam der vielleicht auf die Idee, uns zu folgen und solo mitzutanzen. Hier in Westeuropa bürgerte sich diese traurige Sitte mehr und mehr ein. Ich verstand den Sinn nicht und fand es lächerlich, wenn jemand sich allein auf diese Weise vergnügte. Das konnte er zu Hause besser tun. Die Menschen wurden immer einsamer. Somit war ich nur eine unter Millionen Einsamen.



    Wir gingen zur Tanzfläche. Sie war gut gefüllt und aus den Boxen dröhnte es sehr laut. Einige Momente ließ ich mich vom Rhythmus mitreißen. Oft machte mir das Spiel mit den Opfern Spaß. Ich würde Noah geil machen, ihm alles versprechen, ihn dazu bringen, mit mir allein an einen einsamen Ort zu gehen, es dort mit ihm treiben, sein Wissen aus ihm herausfoltern und ihm genüsslich sein böses Blut rauben. Sein Tod würde die Harmonie wiederherstellen. Wir lächelten uns innig und voller Leidenschaft an. Jeder träumte seine Träume.



    „Ich will dich!“, schrie er mir bei dem Lärm ins Ohr. Es sollte wohl wie ein Flüstern rüberkommen.



    „Wirklich?“ Meine Hand griff zärtlich dorthin, wo die männliche Lebenskraft pulsiert. Diese Pracht war bereits voller Energie.



    Nur eins irritierte mich. Noah roch nicht böse genug und hatte noch nicht selbst getötet. Meine Lust ließ nach. Da stimmte etwas nicht. Ich musste herausfinden, welches Geheimnis er barg.



    Wir begannen uns wild zu küssen. Er machte das eigentlich ganz gut. Doch abermals spürte ich zu wenig Bosheit in ihm. Das ließ mich nicht richtig lodern. Er hatte zwar schmutzigen Sex mit der Freundin meines Lockvogels gehabt, aber mehr Bosheiten waren nicht auf seinem Konto. Nein, ich konnte ihn nicht töten. Das widersprach meinem Schwur, einzig Böses zu vernichten.



    Ich zog ihn abseits, zu einer Stelle, wo wir uns wieder verstehen konnten, ohne zu brüllen.



    „Nicht so wild!“, riefen uns andere Studenten zu. Sie wären wohl gern an Noahs Stelle gewesen.



    Demonstrativ löste ich meine Haare und behielt das Band in der Hand. Er sollte es genau sehen.



    „Mir wird so heiß!“, schmachtete ich ihn an.



    Sein Blick fiel auf den Stoffstreifen. Für einen Moment verdüsterte sich sein Gesicht.



    „Ist was mit dem Band?“, fragte ich naiv. „Du schaust so interessiert darauf.“



    Er überlegte, ob er mir etwas sagen wollte.



    „Ich weiß nicht, ob du mir glaubst“, flüsterte er in mein Ohr. „Meine Schwester hatte das gleiche.“



    „Das ist doch nichts Besonderes!“, blaffte ich ihn an, war aber enttäuscht. Vor mir stand lediglich der Bruder des Opfers. Gleichfalls musste er sie vor Kurzem gesehen haben. Ich durfte ihn nicht töten. Beinahe empfand ich ein bisschen Mitgefühl.



    „Wo ist sie?“



    Er sah sich ängstlich um. Seine Lust reduzierte sich merklich. 



    „Sie beobachten mich. Halte dich lieber von mir fern.“



    „Wer?“



    Ein einzelner Knall durchstieß den Lärm der Musik, Noah sackte zusammen. Blut trat aus einem Loch, das mitten in seiner Brust klaffte.



    Ein Mädchen, das uns beobachtet hatte, schrie auf. Andere starrten ebenfalls zu uns. Die Menschen kreischten. 



    Noah wimmerte auf dem Boden. Neben ihm breitete sich Blut zu einer großen Lache aus. 



    Der Verletzte konnte kaum sprechen. Ich musste es aber wissen.



    „Wer war es?“, rief ich. „Sag’s mir, ich helfe deiner Schwester!“



    Mühsam versuchte er ein Wort zu stammeln „Ssaa…“ Seine Hand malte etwas in sein eigenes Blut. Es ähnelte einem Stern. Was bedeutete seine letzte Äußerung in Verbindung mit diesem Zeichen?



    Im Saal entstand Chaos. Alle schrien wild durcheinander.



    Ich schaute mich um, konnte jedoch den Schützen nicht entdecken. Viele Gäste suchten ihr Heil in der Flucht. Sie befürchteten einen Massenmörder, der wahllos Gäste erschoss. So etwas gab es in der letzten Zeit häufiger, sogar an Schulen. Bisweilen sprach man von Amoklauf.



    „Bleibt hier!“, forderte der Wirt seine Kunden auf. „Die Polizei kommt gleich! Wir brauchen jeden Zeugen. Ein Krankenwagen ist auch unterwegs.“



     


  Aufzeichnung des Hauptkommissars Gordon von Mirbach – Jonas’ Verhör






    Seit meiner Beförderung zum Hauptkommissar wurde ich über alle Mordfälle in Berlin ausführlich informiert. Vor zwei Tagen war es zu einer Schießerei in einem Studentenlokal gekommen, bei der ein Student tödlich verletzt wurde. Für einen unglücklichen Zufall sprach wenig, es sah wie eine gezielte Hinrichtung aus.



     Den Freund des Ermordeten hatte man heute zur Befragung ins Kommissariat geladen. Ich führte die Befragung selbst durch.



    Der junge Mann wartete in einem der schalldichten Räume mit Übertragungstechnik. Wie der erschossene Kommilitone studierte er Medizin im achten Semester. Sein Name war Jonas.



    Der Geladene schaute nervös. Ich lächelte, um ihm die Angst zu nehmen.



    „Sie waren beste Freunde?“, begann ich mein Verhör.



    „Das könnte man so sagen“, antwortete der Junge. „Wir haben praktisch alles zusammen unternommen.“ Er erzählte von dem gemeinsamen Studium und der schwierigen Wohnsituation in Berlin. Seine Augen wichen mir aus, das bedeutete aber nicht viel.



    „Hatte dein Freund Feinde? Wollte sich jemand an ihm rächen?“



    „Darüber habe ich auch schon nachgedacht“, erklärte er offenherzig. An der Röte im Gesicht merkte man, dass er aufgeregt war, ebenso an seinen hektischen Gesten. 



    „Man sieht ja so Filme und weiß, dass etwas dahintersteckt. Es wäre ein merkwürdiger Zufall, wenn jemand Noah einfach so erschießt. Obwohl, Zufälle soll es geben. Zur falschen Zeit am falschen Ort.“



    In seiner Aufregung verfing sich der Junge in seinen Gedanken. Das war ein häufiges Problem bei intelligenten Menschen. Denen ging zu viel gleichzeitig durch den Kopf. Ich kannte dieses Handicap aus eigener Erfahrung.



    „Beantworte immer genau die jeweilige Frage!“, versuchte ich ihn aufs Wesentliche zurückzubringen.



    „Okay.“ Seine Beine trippelten auf dem Boden. 



    „Drei Sachen gibt es, die mir da eingefallen sind.“



    „Welche sind das?“ Ermunternd lächelte ich ihm ins Gesicht.



    „Werde ich auch nicht angeklagt, falls es strafbar ist?“ 



    Sein Gesicht war nun feuerrot und seine Hände zitterten.



    „Erstens kriegen wir sowieso alles raus und zweitens wird alles strafmildernd bewertet, was du mir erzählst. Wenn es Kleinigkeiten wie Drogenbesitz sind, bringe ich sie nicht zur Anzeige. Kurz: Wenn Du ehrlich bist, werde ich einem Medizinstudenten seine Karriere nicht verderben.“



    Er wirkte erleichtert und legte los: 



    „Vor Kurzem waren Noah und ich bei unserem Kumpel Marc zu einer Party, der recht reich ist. Vielleicht haben wir da etwas zu viel getrunken und irgendjemand hat dort einen Joint geraucht. Das Letztere weiß ich nicht so genau.“



    Ich nickte, um deutlich zu machen, dass das nicht so wichtig ist.



    „Jedenfalls hat er zwei Mädchen eingeladen, bei denen er uns versicherte, wir könnten mit denen wirklich alles machen. Marc ist ein bisschen durchgeknallt. Mit einem der Mädchen haben wir es dann auch von hinten – also anal – getrieben. Sie hat natürlich Geld dafür erhalten. Es könnte sein, dass es ihr nicht reichte und sie es hinterher bereut hat. Vielleicht hat sie deswegen einen Killer beauftragt.“



    Ich notierte mir das und nahm mir vor, anschließend Marc und die beiden jungen Frauen zu befragen.



    „Erschien das Mädchen gefährlich oder habt ihr sie vielleicht vergewaltigt?“, hakte ich nach.



    Erschrocken wehrte er ab. 



    „Bestimmt nicht! Sie war auf jeden Fall einverstanden und hat das Geld genommen. Wir haben das zum ersten Mal gemacht. Sie wissen ja, die Mädchen mögen das meist nicht. Wir wollten es einfach ausprobieren.“



    „Ich nehme das mal so hin“, erklärte ich distanziert. Eine indirekte Miteinbeziehung wollte ich nicht zulassen. 



    „Und was war die zweite Sache?“



    Jonas kippelte mit dem Stuhl. 



    „Seit etwa einer Woche war Noah extrem vorsichtig. Er hat immer unser Zimmer abgeschlossen und sich einen Schreckschussrevolver angeschafft.“ 



    Das klang schon vielversprechender …



    „Ich habe ein Poster an der Wand“, fuhr der schwitzende Zeuge fort. „Ein Bild von Satan. Sieht einfach gruftig aus. Da hat er gesagt: ‚Mach den Scheiß ab! Am Ende wirst du auch ein Satanist!‘ Ich verstand ihn nicht, denn früher gefiel ihm das. Dann vertraute er mir an, dass seine Schwester neuerdings in einen Satansverein geht und den Kontakt mit ihm ablehnt. Vor einigen Tagen hat er sie zufällig getroffen und zur Rede gestellt. Angeblich hat sie etwas davon gefaselt, sie mache das nur zu seinem Schutz und er solle sofort verschwinden. Wenn man ihn mit ihr sähe, wäre er tot. Das hat er ziemlich ernst genommen. Ich weiß nicht, vielleicht hat er noch einmal versucht, seine Schwester zu treffen. Diese Leute spaßen wirklich nicht. Habe mal gelesen, dass die einen lebendig begraben haben, einfach so.“



    „Hast du ebenfalls mit solchen Leuten Kontakt?“



    „Ich bin doch nicht irre! An so einen Scheiß glaube ich nicht!“



    Ich notierte mir alles. Die Sekte schien mir die bedeutendere Spur zu sein. In den letzten Wochen war ein russischer Zweig der Kirche Satans verstärkt in Berlin aktiv geworden. Weil sie ihre Struktur geheim hielt und wir noch keine Maulwürfe eingeschleust hatten, waren die bisherigen Informationen sehr spärlich.



    „Was ist das Dritte?“



    „Vielleicht hängt das mit der letzten Sache zusammen. Ich habe viel darüber nachgedacht.“ Der Student machte ein nachdenkliches Gesicht, allerdings war er vollkommen durchgeschwitzt. Sein T-Shirt klebte auf der Haut.



    Ich ließ ihm Zeit, sich zu fassen.



    „Am Mordtag haben wir in der Disco ein außergewöhnlich tolles Mädchen kennengelernt. Die hatte so eine merkwürdige Aura. Noah und ich tranken noch einen Absacker und dann …“ Er kratzte sich in den Haaren. „Plötzlich ist das Mädchen vor uns zusammengebrochen, hat sich jedoch sofort erholt. Sie erzählte etwas vom schlechten Berliner Klima. Heute denke ich, dass das ein Fake war. Sie wollte zu mir oder zu Noah. Die Kleine war rattenscharf und machte uns in Kürze ungewöhnlich heiß. Das kann man kaum beschreiben. Sie muss aus einem slawischen Land kommen, man hört einen leichten Akzent. Aber sie hat das abgestritten und etwas von England gesagt.“



    Die Tatsache machte mich misstrauisch.



    „Beschreib mal das Mädchen genauer.“



    Während er die Details ausbreitete, schoss mir das Blut ins Gesicht.



    „Geht es Ihnen gut?“, erkundigte sich der Student.



    Ich ging an eines der Regale in seinem Rücken und tat, als holte ich etwas heraus. In Wahrheit schaute ich auf ein Foto, das ich von Olga in meiner Brieftasche aufbewahrte. Die Beschreibung passte. Bei meiner Rückkehr schaltete ich unauffällig das Aufnahmegerät aus. Anschließend zeigte ich ihm das Bild.



    „Genau die Schlampe war das!“, schrie er.



    Seine Worte versetzten mir einen Stich. Am liebsten hätte ich ihn geschlagen.



    „Bleib sachlich!“, ermahnte ich ihn. Zugleich zwang ich mich selbst zur Ruhe.



    „Also, wie gesagt, die kleine Hexe hat uns richtig heißgemacht. Fummelte ständig in ihren Haaren rum. Dann ist sie mit Noah tanzen gegangen.“



    In mir loderte es. Was trieb Olga dort? Bestimmt hatte das mit der Untersuchung zu tun, versuchte ich mich zu beruhigen. Demnach hing der Mord an Noah mit den verschwundenen Mädchen  zusammen. Olga ermittelte auf ihre Weise.



    Doch in Wahrheit brannte in meiner Brust etwas anderes. Ich wusste, es war Eifersucht. Meine Reaktion zeigte mir, wie es um mich stand. Mein Gott, ich war wirklich vollkommen verknallt, wie ein kleiner Junge und ebenfalls bereits ihrem Bann verfallen. Der Junge hatte es nicht schlecht beschrieben. 



    Auf das Folgende war ich unendlich neugierig und hatte gleichzeitig Furcht davor.



    „Was passierte dann?“



    „Ich war total sauer, weil sie sich für Noah entschieden hat“, ergänzte der Student. „Angeblich sollte ich auf die Gläser aufpassen, damit wollte sie mich aber nur hinhalten. Die fingen schon beim Tanzen an, sich anzufassen und wild zu knutschen.“



    Mir schwindelte. Mein Blut geriet in Wallung. Gehörte meine letzte Frage wirklich zur Untersuchung? Und waren die Burschen nicht viel zu jung für so heiße Spielchen? Plötzlich kam ich mir uralt vor. Zugleich empfand ich selbst diese grünen Jungs als Konkurrenten bei Olga. Hallo, sie ist nur eine Kollegin!, ermahnte ich mich. Sie durfte machen, was sie wollte. Doch gegen Gefühle kann man wenig tun, besonders gegen Eifersucht.



    „Und weiter?“, stammelte ich fast.



    „Ich habe sie genau beobachtet. Das war wie im Fieber. Ich fühlte mich von der kleinen Hure regelrecht verzaubert.“ 



    Es missfiel mir, wie er von Olga sprach. Dennoch wollte ich alles exakt wissen und hörte weiter aufmerksam zu.



    „Die haben sich in eine Ecke verdrückt, um sich noch mehr abzulecken. Ich denke, die wollten es da treiben. In dem Moment fiel der Schuss.“



    Ich fieberte vor Eifersucht. Wie gern hätte ich Olga auf diese Weise besessen.



    Nun denn, zurück zum Verhör. Ich warf meinen Stift zu Boden, als verlöre ich ihn durch eine ungeschickte Bewegung. Der Junge sah hin. Flugs schaltete ich das Gerät wieder ein. 



    „Die beiden standen also in der Ecke“, fasste ich zusammen, „als Sie einen Schuss hörten. Von wo kam der Schuss?“ 



    Der junge Mann dachte nach. „Ich würde sagen, der Täter stand hinter mir, in der Nähe des Eingangs.  Vielleicht hat er hinter dem ausgestopften Gaul gelungert. Von dort aus könnte er sich schnell verdrücken. Das sind aber nur Vermutungen.“



    „Hast du etwas gesehen?“



    „Nein! Nur, wie Noah zusammenbrach. Ich bin gleich dorthin gelaufen.“



    „Mhm, ein Gewehr hätte man sicher gesehen“, dachte ich laut nach. „Der Schütze muss ein Profi sein, um aus solcher Entfernung zu treffen.“



     Ich klopfte mit den Fingern auf den Tisch. 



    „Vielleicht wollte der Kerl jemand anderen erschießen?“, hakte ich nach. „Womöglich das Mädchen?“ Das waren natürlich rhetorische Fragen.



    „Kann sein“, antworte Jonas. „Aber warum hat er dann nur einmal geschossen?“



    Da war etwas dran.



    Ich entließ den Verschwitzten. Das Verhör hatte mich sehr mitgenommen, oder besser gesagt: das Feuer in meiner Brust. Die Eifersucht stieg ins Unermessliche und ließ in mir einen schmutzigen Wunsch reifen: Auch ich wollte Olga besitzen! 



    Scheinbar agierte ich viel zu schüchtern. Ihre Tändelei mit dem Burschen zeigte doch, dass sie absolut unkompliziert war. Hatte sie mir nicht gesagt, dass sie mich sympathisch fand? Oder war ich wirklich schon zu alt für sie? Ich ruckte mit dem Kopf. Was waren das für verquere Gedanken?



     


  Teepause 2






    Gordon hatte mich erneut eingeladen. Ich spürte, dass dies ein echtes Date war. Als Frau fühlt man so was – und besonders als Vampirin. Zwar hatten wir uns auch vorher manches Mal getroffen und ein Liebespaar gemimt, aber eben nur gespielt.



    Meine Empfindungen kämpften miteinander. Das böse Ich belustigte sich an dem Spiel mit seinen Gefühlen und wollte ihn tiefer in den Abgrund reißen. Was war er schon wert? Er war bloß ein Mensch. Davon gab es beileibe genug.Der Rest meiner Menschlichkeit ermahnte mich jedoch, ihn zu schonen. Er gehörte inzwischen fast zur Familie. Ich überlegte, die Epilepsie vorzuschieben, um das Date abzusagen, aber das böse Ich siegte.



    Ich traf mein besonderes Opfer. Wie bei seiner ersten Einladung erwartete mich Gordon in einem noblen Lokal. Sein Gesicht und sein Geruch zeigten, dass er mir inzwischen vollkommen verfallen war. Es lag nun alles in meiner boshaften Hand.



    Der Schlag eines Kirchturms verkündete die zwölfte Stunde in der Nacht. Unsere Blicke gingen von den Restaurantplätzen direkt auf die Spree, deren beide Ufer beleuchtet waren. Man konnte diesen Anblick als romantisch bezeichnen. Schiffe schipperten gelassen – als wollten sie Feng-Shui-Stimmung erschaffen – von links nach rechts.



    „Schön, dass du meine Einladung angenommen hast.“ 



    Er küsste galant meine Hand. Einen Moment zu lang für den Gruß eines Gentlemans.



    Ich lächelte, überließ ihm diese und strich beim Zurückziehen ganz langsam, fast sinnend, über seine Handfläche.



    „Du siehst bezaubernd aus!“, schmeichelte er.



    Der Kellner kam geschwind und nahm unsere Bestellung auf. Ich bevorzugte wie Gordon vegetarische Kost. Wozu sollten unschuldige Tiere für mich sterben?



    Zuerst plauderten wir über Belanglosigkeiten, doch amüsiert bemerkte ich, dass ihn etwas drückte. Mein verdorbenes Inneres lachte über die doppelte Bedeutung. Aber wir Russinnen sind ohnehin von Natur aus verrucht. Diese Eigenschaft macht selbst vor dem Adel nicht halt. Mein Verehrer wollte mir irgendetwas Bedeutendes sagen. Ich wartete geduldig, bis er es ausspuckte.



    „Wir haben heute einen Medizinstudenten vernommen“, kam er endlich zur Sache. Sein künstlich normaler Tonfall sollte mir suggerieren, dass es ein gewöhnliches Verhör gewesen war. 



    Der Geruch verriet mir jedoch etwas anderes. Er hatte mit Jonas über heikle Dinge gesprochen – und mit Marc ebenso.



    „Nur einen?“, fragte ich lächelnd.



    Sein Gesicht wirkte verblüfft. 



    „Woher weißt du das?“



    Ich lächelte. Dann ergriff ich neckisch seine Hand, drehte die Oberfläche zu mir und las ihm wie eine Wahrsagerin aus den Linien vor: „Du wirst ein langes Leben haben!“



    „Was noch?“ Er schaute mich nun seinerseits spöttisch an. „Wird es ein einsames Leben sein?“



    „Du wirst auch ein gesundes Leben haben“, lenkte ich ihn ab. „Mach dir daher nicht so viele Gedanken.“



    „Meine Frage war anders gemeint“, versuchte er den scherzhaften Ton aufzugreifen und zugleich die gewünschte Richtung vorzugeben.



    „Marc hat mir wichtige Informationen geliefert“, erklärte ich lässig. „Ich wusste, dass du ohnehin irgendwann auf ihn stoßen würdest.“



    „Er war vollkommen traumatisiert! Hast du ihn gefoltert?“



    „Hat er das gesagt?“



    Gordon sah mir tief in die Augen. Eine lange Pause entstand.



    „Nein.“



    Ich wusste, dass er die Wahrheit sprach. Gordon stocherte demnach im Ungewissen. Marc hatte nur wenig preisgegeben.



    „War das alles für den Entführungsfall bedeutsam?“, fragte Gordon.



    Ich überlegte, was Marc oder Jonas ihm erzählt haben könnten. Möglicherweise hatte einer von ihnen mich beschrieben. Gordon war nicht dumm und seine Eifersucht verriet mir, dass er über mein Getändel mit Noah vor dessen Ermordung bestens Bescheid wusste.



    „Vielleicht interpretiere ich etwas in dein Herz hinein, was gar nicht da ist“, murmelte ich scheinbar schüchtern, womit ich das Gespräch auf uns lenkte.



    „Ich hege besondere Gefühle für dich und mag dich mehr als einen Kollegen.“ Meine Worte kamen mir fies kalkuliert vor, dennoch fühlte ich mich nicht wie eine Lügnerin. Sie stimmten, ebenso wie alle folgenden. „Alles, was ich darüber hinaus tue, ist nur Arbeit“, hauchte ich, auf meinen Flirt mit Noah anspielend. „Ich fühle dabei gar nichts. So als wäre mein Inneres erkaltet. Manchmal muss ich Dinge tun, die unanständig aussehen, aber nur auf diese Weise bin ich erfolgreich. Das ist der Grund, warum die Detektei mich beauftragt hat.“ Unter meinen gesenkten Augenlidern hindurch blickte ich prüfend in sein Gesicht und zog seinen Geruch durch die Nasenflügel ein. Er wirkte ungeheuerlich erleichtert und rang um Worte.



    „Ich habe ebensolche Gefühle für Dich“, stammelte er.



    „Die letzteren oder warme?“, scherzte ich.



    Für einen Moment breitete sich bedeutungsvolle Stille aus. Ich genoss diese auf zwei Arten: Das Böse in mir lachte, das menschliche Flämmchen bekam Hoffnung und bat darum, ihn zu verschonen.



    „Letztere“, hauchte er schüchtern.



    Lange sagte niemand etwas von uns beiden. Ich ließ die unheimliche Ruhe des Augenblicks stehen und genoss sein Geständnis.



    „Wenn wir die Schwester von Jonas finden, kommen wir vielleicht weiter“, erklärte Gordon nach einiger Zeit. Er wagte sich nicht weiter auf das glatte Eis hinaus.



     „Ich glaube, dass die Satanskirche etwas mit der Entführung der Mädchen zu tun hat.“



    Feigling! spottete mein Inneres.



    „Du bist mir immer dichter auf den Fersen!“, scherzte ich. „Der Abstand wird kleiner.“



    Die Stimmung des Abends wendete sich. 



    Die Eifersucht hatte ihn unendlich gequält, aber durch mein Schauspiel wirkte er geradezu glücklich. Er kaufte mir mein Liebesgeständnis ab – oder war es echt gewesen? Nein, sagte ich mir. Eine Vampirin fühlt keine Liebe, jedes Wort war Kalkül.



    Wir aßen, tauschten liebevolle Blicke und er versuchte immer wieder, meine Hand zu nehmen. Geschickt wich ich ihm aus, versprühte aber indessen weiter mein verlockendes Gift. Es war ein unterhaltsames Theater.



    Gordon rief ein Taxi und brachte mich zu meinem dienstlichen Appartement zurück. Als er hinten zu mir einstieg, kam der Moment der Entscheidung. Zwei Fronten in ihm kämpften miteinander. Einerseits wollte Gordon ein Gentleman bleiben, andererseits wollte er mir endgültig seine wahren Gefühle gestehen. Oder es gelüstete ihm primär nach dem, was der Student bekommen hatte.



    Ich machte es ihm nicht leicht und genoss seine Qual. Armer Gordon, du bist zu gut für eine Bestie! Und warum erinnerst du mich an meinen Vater? So kann ich dir weder das eine noch das andere geben.



    Reglos saß ich da und wartete, wie er die Sache angehen würde. Ich konnte riechen, wie seine Hände schweißig wurden, sie wollten mich packen, wussten bloß noch nicht, wo. Dann griffen sie unerwartet selbstsicher in das Haar meines Hinterkopfes. Gordon hatte warme, starke Hände und es tatsächlich gewagt. Nun lag die Entscheidung bei mir.



    Lust und Schrecken erfassten mich gleichzeitig. Ich musste mich wehren, dem Ganzen Einhalt gebieten, mein Spielzeug durfte keine Mahlzeit werden! Ich sollte Abneigung in meinen Blick legen, tat es jedoch nicht. Seine Augen sahen mich noch sehnsüchtiger an, dann berührten seine Lippen die meinen. Halte den Mund geschlossen!, schalt ich mich und wollte den Kopf schütteln und wegdrehen. Doch meine Lippen klappten auseinander und mein kaltes Herz erwärmte sich. Wie ein Liebesbote drang seine Zunge in mich ein, sein feuchter Speichel war ein magischer Trank in meinem Mund.



    Mein Herz schlug etwas schneller in einem sehr angenehmen Takt. Was waren das für wunderbare Gefühle? Sie ähnelten denen, die ich einst gegenüber Tarpen empfunden hatte – mein einziger wahrer Geliebter, der für mich sein Leben ließ.



    Ich schloss die Augen und wurde wieder Olga, das junge Mädchen, das einfach nur die schönen Liebkosungen genoss. Das Monster verzog sich in eine kleine Kammer. Ich fühlte mich wunderbar geborgen. War das ein Traum?



    „Wir sind da!“, verkündete der Fahrer. Ihm war die Situation auf dem Rücksitz peinlich. Er grinste unbeholfen.



    Ich sprang aus der Tür und lief eilig davon. Nein, das durfte ich nicht zulassen. Eine Fortsetzung war gefährlich, für ihn und für mich. Zugleich fühlte ich mich erschreckend schutzlos. Meine Vampirkraft schien mich verlassen zu haben. Wo war die Bestie hin?



    Gordon war ebenfalls zügig ausgestiegen und sah mir nach.



    „Sie müssen bezahlen!“, schrie der Fahrer ihm nach. Er glaubte sich um das Geld geprellt.



    „Auf Wiedersehen!“, rief ich dem Sehnsüchtigen zu. „Komm gut heim!“



    Im Appartement angekommen, schloss ich die Tür hinter mir. Mein Herz pochte, derweil sprangen die beiden schwarzen Möpse vorfreudig an mir hoch. Sie hatten Hunger und hofften auf Fressen. Wenjera und Aurora wollten Blut! Die bittere Wirklichkeit holte mich ein. Nein, ich war nicht Olga, die unschuldige Zarentochter, sondern ein Ungeheuer, die Zarin der Vampire. Ich würde auch heute Nacht morden gehen. Mein Blutdurst war groß und meine Lustgrotte peinigte mich. Ein Mörder würde sie anstelle von Gordon erhalten und während dessen Saft mich besudelte würde ich dessen Lebensnektar trinken.



     


  Die Freunde Satans






    Meine Kleidung war schwarz, meine Schminke, der Schmuck und der Nagellack ebenso. Ich unterschied mich nicht von einem der Gothic-Mädchen, die sich in den düsteren Klubs herumtrieben, welche auch die Satanisten besuchten. Dank meines umfangreichen Netzwerks hatte ich die Schwester von Noah schnell gefunden, nachdem wir ihren Namen wussten und ein Bild hatten. Meist trieb sie sich mit einer Freundin und einem Kumpel in zwei, drei solcher Lokale herum.



    Mittlerweile war mir klar, dass der sterbende Student die Satanisten mit seinen letzen Lauten gemeint hatte und ein Pentagramm zeichnen wollte, das Zeichen jener Gruppe. Seine Schwester war seit Längerem Mitglied einer Satanistenzelle, einer meiner Lockvögel hatte mir dies gestern gemailt. Mysteriöserweise war dieses Mädchen danach verschwunden, auch das musste ich aufklären. Ihr Sender arbeitete nicht mehr. Ich ahnte nichts Gutes. Die Leute waren gefährlich. Schon in früherer Zeit hatte ich mit einer derartigen Vereinigung zu tun gehabt. 



    Einst war die Kirche Satans als atheistisches Gegengewicht zur traditionellen Kirche von Intellektuellen gegründet worden. Da sie bereits zu Anfang vielen Anfeindungen ausgesetzt gewesen war, hatte sie hochgeheime Strukturen entwickelt. Die Mitglieder organisierten sich häufig in Zellen, die selbst einander nicht kannten. Informationen wurden lediglich durch wechselnde Boten ausgetauscht. Da die Zellen so isoliert waren, entfalteten sich viele widersprüchliche Fantasien unter dem Deckmantel dieser schwarzen Kirche, die nichts mehr mit der ursprünglichen Philosophie zu tun hatte. Längst ging es nicht mehr um intellektuelle Proteste und einige Leute brachten ihre perversen Ideen in das Zellenleben ein. Kurz: Man wusste nie, was für eine Gruppe einen erwartete. 



    Heute Abend machte ich mich selbst auf den Weg, um die Schwester des Erschossenen näher kennenzulernen. Mein Kopf hatte zwei Planvarianten ersonnen: Bei der ersten isolierte ich das Mädchen wie Marc und folterte ihr Wissen heraus. Darin war ich gut. Ihr Verschwinden könnte jedoch Misstrauen in der gesamten Gruppe schüren. Besser war es, sich ihr Vertrauen zu erschleichen. Das dürfte für eine Vampirin nicht so schwer sein. Ich entsprach ja ihrem Ideal. 



    Mein Instinkt würde die richtige Entscheidung treffen, sobald der passende Augenblick gekommen war. Darauf konnte ich mich seit Jahrzehnten verlassen. Auf jeden Fall kam ich den verschwundenen Mädchen deutlich näher. Diese Spur versprach bisher den größten Erfolg. Bald würde ich die erste Beute erlegen. Das bekannte Jagdfieber begann mich zu packen.



    In den ersten zwei Klubs suchte ich meine Gesprächspartnerin vergeblich, doch im dritten wurde ich fündig. Dieses Lokal befand sich hinter Stacheldraht auf einem heruntergekommenen Industriegelände. Ein paar düstere Gesellen bewachten den Eingang und räudige Schäferhunde fletschten mir ihre Zähne entgegen. Allerdings sträubten sich ihre Felle vor Angst als ich näher kam. Einer der langhaarigen Jungs, die den Eingang flankierten, schaute verblüfft auf mich.



    „Wow, die Schisser haben Angst vor dir!“, bemerkte er mit Blick auf die Köter. „Sonst sind die kaum zu halten.“



    „Seh ich so schlimm aus?“, scherzte ich.



    „Ne, im Gegenteil“, versicherte der Kerl geradezu schüchtern.



    Sie ließen mich ohne Probleme durch. 



    Zur Sicherheit schickte ich Gordon eine SMS: „Schwester gefunden“.



    „Gib mir dein Handy!“, forderte mich jemand von hinten auf. 



    „Das moderne Zeug ist hier verboten!“



    „Vergiss es!“



    Er sah mich argwöhnisch an. Es drohte Gefahr. Ich zertrat deswegen das Gerät vor seinen Augen, damit sie nicht auf den Inhalt zugreifen konnten. Dank meiner Kraft war es nur noch Brei.



    „Krass, nicht schlecht!“, staunte er das Ergebnis an.



    Der Kerl drehte sich um und ging zu seinen Freunden zurück.



    „Hat sie es dir gegeben?“, hörte ich die anderen fragen.



    „Die hat es getötet!“, erzählte er lachend. „Das ist nur noch Matsch!“



    Unbehelligt huschte ich weiter. Noahs Schwester saß mit ihrer Freundin in einer dunklen Ecke. Ich erkannte sie sofort. Ohnehin waren sonst nur männliche Gothic-Freunde anwesend. Beide befummelten sich ungeniert und steckten sich ihre Finger gegenseitig in ihre Ritzen. Das schien hier keinen zu stören.



    Die anderen Gäste musterten mich neugierig. Ich tat gelassen und bestellte mir Wodka mit Tomatensaft. Dabei roch ich, dass die meisten schauspielerten und ihre Rolle lediglich als Zeitvertreib auffassten.



    Aber ich nahm auch richtig schmutziges Blut wahr. Bei den zwei Mädchen stand ein Kerl, dessen funkelnde Augen mich interessiert fixierten. Seine Aura war grausig. Er hatte gemordet und bereute dies nicht.



    Die beiden Mädchen legten eine Knutschpause ein und unterhielten sich. 



    „Wissen die Bullen schon etwas über deinen Bruder?“, fragte die andere Noahs Schwester. 



    Mein gutes Gehör ließ mich jedes Wort verstehen.



    Der Kerl, der zu den beiden gehörte, taxierte mich weiter. An der Reaktion der anderen Gäste merkte ich, dass er zu denen gehörte, die hier den Ton angaben. Der Ort war von schlechter Energie erfüllt.



    Ich schaute in seine Richtung. Da ich eine Sonnenbrille aufhatte, konnte er meine Augen nicht erkennen.



    „Ich weiß gar nichts!“, zischte Noahs Schwester.



    „Aber die Polizei darf mich auf keinen Fall finden, bevor ich am Ritual teilgenommen habe.“



    „Kann ich dir was ausgeben?“, fragte der widerliche Bursche, der plötzlich neben mir stand. Aus seiner grobschlächtigen weißlichen Hand sprossen lange Haare. Das sah unschön aus. Die Finger fassten frech an mein Glas. Sein Charakter präsentierte sich zutiefst böse. Irgendetwas war in seiner Kindheit schiefgelaufen. 



    „Bloody Mary!“, gab ich zurück.



    Er grinste.



    „Da versteht eine, was wirklich gut ist.“ 



    Er winkte zum Tresen. Der wie Dracula angemalte Kellner brachte eifrig zwei gefüllte Gläser.



    „Woher kommst du?“, versuchte er ein belangloses Gespräch anzufangen. Er roch jedoch nach frischem Tod: dem Mord an dem Lockvogel, der mich benachrichtigt hatte, und nach den Verschwundenen. Ich war am Ziel.



    „Aus der Hölle!“, antwortete ich wahrheitsgemäß.



    „Die Antwort gefällt mir!“ Er lachte. Dabei entblößte er Zähne voller Karies. Sein stinkender Atem wehte mir entgegen.



    Die beiden Mädchen sahen neugierig zu uns herüber. Es erstaunte sie, dass ihr Freund so fröhlich mit mir schäkerte.



    „Was willst du hier?“



    „Etwas Blut trinken“, erwiderte ich erneut wahrheitsgemäß.



    Er grinste und schüttete sein Getränk mit einem Ruck hinunter.



    Ein anderer Junge ging an ihm vorbei und berührte zufällig seine Schulter. Er stieß ihm seine Faust so hart in die Seite, dass dieser sofort zusammenbrach.



    „Noch einmal und du bist tot!“, zischte er den am Boden Liegenden an.



    „Guter Schlag!“, lobte ich. Der Kerl war wirklich stark.



    „Komm, ich stell dich den beiden Fotzen da vor!“ Er wies auf seine zwei Gefährtinnen.



    Wir gingen zu diesen.



    Die Schwester von Noah beäugte mich argwöhnisch. Die andere blickte mehr lüstern und leckte sich symbolisch ihre Lippen. Auch die beiden rochen nach Tod. Ich brauchte mich also nicht zurückzuhalten.



    „Das ist Fräulein Satan!“, stellte er mich vor. 



    „Und das sind Satans kleine Schwestern!“, verkündete er mit Blick auf die Mädchen. Dann ließ er sich auf einen hölzernen Stuhl nieder und wies auf seinen Schoß. 



    „Setz dich, wir wollen ein wenig Spaß haben!“



    Die beiden Mädchen schauten neugierig, wie ich reagieren würde.



    „Du bist nicht mein Typ!“, wandte ich ein.



    „Du aber meiner!“, erwiderte er und winkte nochmals bestimmend. Ich blieb stehen.



    Er dachte nach.



    „Okay, du kannst es dir aussuchen!“ 



    Er wies auf die Freundin von Noahs Schwester. 



    „Die Kleine da treibt es mit jeder Muschi! Du kannst dich fürs Warmwerden zu ihr setzen!“



    Die anderen Gäste linsten verstohlen zu uns. Sie hatten sichtlich Angst vor den dreien.



    Das Mädchen lächelte mich an und zeigte mir lüstern ihre gepiercte Zunge.



    Ich entschied mich für das Girl, das ließ mir etwas mehr Spielraum. Furcht hatte ich nicht. Die wahre Bestie lauerte in meinem Inneren, nur wussten die drei das noch nicht und fühlten sich in ihrer Dummheit überlegen. Sie glaubten ein neues Opfer für ihre perfiden Spielchen gefunden zu haben.



    Das Mädchen fasste mir an die Brust und begann meinen Hals zu lecken. Sie war scharf auf mich – und willig. Ich machte das Spiel mit und küsste mit ihr.



    „Vielleicht ist die von den Bullen!“, warnte Noahs Schwester.



    „Bist du von den Bullen?“



    Ich schüttelte den Kopf.



    „Weiß jemand, dass du hier bist?“, hakte der Kerl nach.



    „Nein, ich mache alles allein.“



    „Das sagt doch jeder“, konterte das andere Mädchen.



    Der Freund, der sich als Anführer der Gruppe aufspielte, lachte. „Das werden wir gleich herausfinden!“ 



    Er öffnete sich die Hose. Die anderen Gäste aus dem Lokal schauten weg. „Beweis, dass du kein Bulle bist!“



    Sein Glied war bereits aufgerichtet. Es war aber nicht besonders groß.



    „Steck den in dein Maul oder ich schlag dein Engelsgesicht zu Brei!“



    „Ich mache das nur, damit ihr nicht weiter so einen Müll redet!“, mahnte ich und tat eine Weile, was er wollte.



    „Na also!“ Er lehnte sich zufrieden zurück.



    „Sie ist kein Bulle! Die dürfen so etwas nicht mitmachen.“



    „Aber vielleicht ist jemand auf der Suche nach ihr?“



    „Ich lebe allein und hab keinen!“, erklärte ich. „Meine Eltern sind schon vor langer Zeit gestorben.“



    „Armes Ding!“, meinte der widerwärtige Kerl ironisch. Zugleich kämpfte er mit seiner Gier – und griff so schnell nach meiner Hand, dass ein normales Mädchen ihm nicht entwischen könnte. 



    „Wir gehen jetzt alle nach hinten!“



    Die Mädchen widersprachen nicht und erhoben sich wie willige Puppen. Die anderen in dem schmuddligen Raum grinsten. Der Anführer öffnete eine eiserne Tür und wir tapsten einen langen Gang entlang. Nach etwa vier weiteren Pforten von ebensolcher Stabilität erreichten wir ein Zimmer, das keine Fenster aufwies und schalldicht erschien. Von innen konnte man es mit einem großen Riegel verschließen. Der Kerl tat es.



    Die Mädchen grinsten böswillig.



    In der Mitte stand ein großes, mit einem schwarzen, abwaschbaren Laken überzogenes Bett. Mittelalterliche Folterwerkzeuge hingen an den Wänden und gaben dem Raum ein gefährliches Flair.



    Keine Frage, hier trieben es die Klubmitglieder miteinander oder folterten andere. In der kleinen Hölle waberte auch der Geruch meiner Informantin – und der von ihrem Blut. Die beiden bösen Mädchen hatten vor ihrem Anführer große Angst, wagten jedoch keinerlei Einspruch. Sie standen unter seinem Einfluss. Er war ihr Leitwolf und entschied über Leben und Tod. Jetzt gab er mir eine Tablette. 



    „Iss das!“



    Ich nahm sie in den Mund und spuckte sie ihm ins Gesicht. „Das brauche ich nicht!“



    Die Mädchen sahen sich erschrocken an.



    Seine Hand schlug zu, allerdings nicht mit ganzer Kraft. 



    „Wie du willst, dann tut es eben ein bisschen weh!“ Daraufhin erklärte er seinen beiden Gefährtinnen den Fahrplan: „Zuerst fickt ihr Mädchen, bis ich dazukomme!“



    Sie nickten.



    „Na los, zieht euch aus!“, drängte er.



    Willig zogen sich die beiden aus und begannen mit ihrem Spiel. Sie unterwarfen sich bedingungslos.



    „Wir machen es genauso wie mit der anderen!“, erklärte er den beiden Helferinnen. 



    An deren merkwürdigen Blicken bemerkte ich, dass das nichts Gutes bedeutete. Der Blutgeruch sprach ebenfalls eine klare Sprache.Ungestüm schubste er mich auf das Bett. 



    „Mach schon, zieh dich aus! Ich will eine Show sehen!“



    Ich tat so, als packte mich große Furcht, und befolgte seine Anweisung. In Wirklichkeit stoben die Flammen der vampirischen Gier in mir empor. Genau solche Situationen brachten meine böse Lust zum Kochen.



    Ich fühlte mich pudelwohl und begab mich aufs Bett. Sogleich machten sich die beiden Mädchen an mir zu schaffen. Noahs Schwester küsste mich und liebkoste meine großen Brüste. Sie sah mich etwas traurig an, als wäre ich schon tot. Die andere leckte eifrig mit ihrer gepiercten Zunge zwischen meinen Beinen und ließ bald ihre Finger in mich hineingleiten.



    „Die ist total nass!“, keuchte sie begeistert und hantierte beflissen weiter an mir herum. Dann ein Aufstöhnen.



     „Mein Gott, bist du noch Jungfrau?“, fragte sie und hielt inne.



    Ich nickte und tat etwas genierlich. Meine Jungfernhaut heilte ja nach jedem Verkehr.



    „Dann lasst sie uns für das Ritual aufheben“, meinte Noahs Schwester.



    „Was für ein Ritual?“, fragte ich naiv.



    Sie verbargen nichts mehr, da sie mich längst tot sahen. Außerdem wollten sie ihrem Lover die Stimmung nicht verderben.



    „Bei unserem Aufnahmeritual verlieren die Jungfrauen ihre Jungfräulichkeit!“



    „Wann findet das statt?“



    Die Mädchen lachten über meine vorgespielte Naivität.



    „Morgen!“



    „So lange kann ich nicht warten!“, warf der aufgegeilte Kerl ein, der sich inzwischen ebenfalls ausgezogen hatte. Sein männliches Glied reckte sich mir entgegen.



    „Du hast doch gesagt, dass noch eine fehlt“, wandten die Mädchen ein. 



    „Das wird man uns hoch anrechnen, wenn wir noch eine bringen.“



    Er knurrte. Es fiel ihm schwer, von seinem Vorhaben abzulassen. 



    „Haltet sie fest!“, befahl er.



    Die Mädchen umklammerten meine Arme, doch ich leistete ohnehin keinen Widerstand. Ich wäre ihnen selbst gefesselt überlegen. 



    Damit es nicht auffiel, schrie ich: 



    „Was soll das werden? Lasst das!“



    Der Kerl holte Handschellen und einen Knebel für den Mund. Es war eine Kugel, die zwischen die Lippen geklemmt wurde und somit ein Sprechen unmöglich machte.



    „Schön brav!“, säuselte er, als er ihn mir einsetzte.



    Meine Augen blickten schauspielerisch entsetzt.



    Sie zogen mir eine schwarze Robe mit Kapuze über den Kopf und untersuchten meine Sachen. Die Kutte hatte nur Löcher für die Augen.



    „Vielleicht ist sie doch ein Bulle?“, warnte Noahs Schwester nochmals.



    Der Kerl lachte. „Eine Jungfrau, die Schwänze leckt? Niemals! Die schicken uns doch nicht extra ihre einzige Jungfrau. Alle Polizeistuten sind doch längst von ihren Kollegen eingeritten worden.“ Er lachte.



    Dann zogen sie mich fort. Ohne die Robe wäre ich vollkommen nackt. Vielleicht gelangte ich nun dorthin, wo sich die verschwundenen Mädchen befanden, und konnte sie befreien.



    Draußen angekommen hörte ich, wie man die Türen eines Autos öffnete. Als Nächstes hoben sie mich in einen Kofferraum.



    „Schön ruhig bleiben! Wir liefern dich nur ab. Das Ritual wird dir gefallen!“, scherzte der Bursche gut gelaunt.



    Beim Zappeln stießen meine Beine an das Blech. Die Klappe schloss sich. Wir fuhren etwa zwei Stunden.



    „Wie viele Zellen kommen morgen eigentlich?“, fragte das lesbische Mädchen unterwegs. Sie war wohl die Neueste in der Zelle.



    „Dreizehn!“, sagte Noahs Schwester.



    „Alle dreizehn Jahre, dreizehn Zellen, dreizehn Jungfrauen und immer ein anderes Land“, erklärte der Anführer kurz.



    Endlich kannte ich den Grund für das Verschwinden der Mädchen – und das Schema. Da die Zeremonie so selten stattfand und in verschiedenen Ländern durchgeführt wurde, sah die Polizei zwischen den entführten Mädchen keinen Zusammenhang. Wenn etwas auffiel, würde alles vorbei sein.



    „Wie läuft das genau ab?“, fragte eines der Mädchen.



    „Zu Beginn leisten alle einen Schwur“, erklärte der Anführer. „Unter den neuen Mitgliedern sucht sich der Meister eine Prinzessin und weiht diese als Erste ein. Dann besudeln die alten Mitglieder die Jungfrauen. Danach sind die neuen Novizen dran und jede Zelle opfert anschließend eine Jungfrau. Das Blut der dreizehn wird vereint. Alle trinken dann gemeinsam von dem menschlichen Blut. So sind am Ende alle miteinander satanistisch verbunden.“



    Das war also der perfide Ablauf. Ich kam gerade noch rechtzeitig. 



    Als Vampir sollte ich mich hier zu Hause fühlen, aber die Sekte stieß mich ab. Ich war eine Bestie aus Zwang und bestrafte nur die, die es verdienten. Diese Verrückten ermordeten Unschuldige für irgendwelche obskuren Ideen. Das erinnerte mich an die Bolschewiken, die meine Familie massakriert hatte. Vor mir lag ein Kampf von Gut gegen Böse, dieser Umstand machte mein Handeln entschuldbar. Ich, das Ungeheuer, stand auf der Seite der Guten. Die Menschen entpuppten sich mal wieder als die wahren Monster.



    Mein Zorn wuchs ins Unermessliche. Morgen würden die Satanisten wirklich Satan erblicken und die Öffnung der Hölle erleben. Ich schlug zu, wenn sie sich versammelten. Ein großes Blutbad erwartete die Banditen. Der Überraschungseffekt würde auf meiner Seite sein.



     


  Das Ritual






    Nach etwa zwei Stunden Fahrt kamen wir an. Die drei führten mich durch irgendwelche Gänge. In der Luft lag der Geruch von Kohle. Über den Kopf hatten meine Bewacher mir zusätzlich eine schwarze Mütze gezogen, sodass ich nichts sehen konnte. Selbst durch die Schlitze der Kuttenkapuze erkannte ich nichts mehr.



     Mit der Nase versuchte ich mir aber die Geruchsspur zu merken. Das konnte von Nutzen sein. Während des Weges passierten wir einige Kontrollen und benutzen zweimal so etwas wie einen Fahrstuhl. Der Schall unserer Schritte verriet mir, dass wir eine Halle durchquerten und uns nach unten durch einen Gang bewegten. Eine Katze miaute hungrig und Tauben gurrten. Es handelte sich um eine uralte Kohleschachtanlage. Mit den Gerüchen von solchen Orten kannte ich mich genau aus. Dort war ich einst zur Vampirin geworden und hatte mein erstes Blut von Ratten und einem Rotgardisten getrunken. Diese Grube musste schon lange ungenutzt sein.



    „Was wollt ihr?“, tönte es knarzig aus einer Sprechanlage. Es könnte sich auch um ein Funkgerät handeln.



    Der Anführer meiner Gruppe sagte irgendeinen merkwürdigen Spruch in einer mir unbekannten Sprache, der sicher als Geheimkennwort fungierte.



    „Wir haben noch eine Jungfrau!“, erklärte er danach den Grund des Kommens.



    Der Lift setzte sich in Bewegung und beförderte uns in die Tiefe. Muffige Luft zog an meinem Körper vorbei und die Robe wehte nach oben. Es ging immer weiter hinab.



    Unten stießen einige Männer zu uns und nahmen mich in Empfang.



    „Ihr habt doch schon eine abgeliefert“, bekundete jemand. Der Sprecher hatte einen stark russischen Akzent.



    „Die ist uns zufällig über den Weg gelaufen. Außerdem fehlte doch eine.“



    Die anderen sagten nichts dazu. Scheinbar stimmte es.



    „Ihr bleibt hier!“, befahlen sie meiner Gruppe. „Wir nehmen sie mit!“



    An meinen Handschellen befestigten sie eine Kette und zogen mich daran weiter. 



    Durch den Knebel konnte ich leider nicht sprechen. Das Holz begann bereits von meinem Speichel aufzuweichen. Es war ein ekeliges Gefühl.



     Sollte ich sofort zuschlagen und die Kerle überwältigen? Doch ich besaß keinerlei Plan von dem Aufbau des unterirdischen Systems. Durch die vielen Gänge würde mein Vorhaben äußerst schwierig werden. Besser, ich wartete, bis sie alle bei dem Ritual vereint waren. Wahrscheinlich brachten sie mich zu den anderen gefangenen Mädchen.



    Nach einer Weile kamen wir in einem Raum an. Der Schall verriet mir, dass er sehr groß sein musste, denn nach wie vor konnte ich nichts sehen.



    „Wir binden sie gleich an ihrem Platz fest!“, befahl der Anführer auf Russisch. Das bedeutete, seine Begleiter waren auch Russen. 



    „Es lohnt sich nicht, sie in die Zelle zu bringen, wir müssen ohnehin alles für das Ritual vorbereiten.“



    Man nahm mir die Kapuze ab. 



    Ich spielte entsetzt und zappelte, als versuchte ich zu fliehen.



    „Schön dableiben!“ Sie griffen fester zu.



    Vor mir ruhte ein umgedrehtes Kreuz aus starken Brettern, das an einem Gestell aufgebaut war, sodass es waagerecht über dem Erdboden schwebte. Ich stand an dem kurzen Ende, welches beim Christenkreuz das obere Ende darstellte. Die Konstruktion befand sich einen Meter über dem Boden und fiel leicht nach vorn ab. Zwölf weitere solcher Kreuze gab es hier, angeordnet zu einem Halbkreis in einem gigantischen Saal, dessen Wände aus Steinkohle bestanden. An den Seiten mündeten mehrere Gänge in die Halle.



    „Mach keine Schwierigkeiten!“, drohten die Männer mir in gebrochenem Deutsch.



     Sie trugen weiße Kapuzen, sodass man ihre Gesichter nicht sehen konnte, und schnallten meinen Oberkörper mit Jutestricken auf dem Längsbalken des Kreuzes fest, allerdings auf dessen kurzer Seite. Meine Arme fixierten sie in X-Form an den Querstreben. Bei diesem Arrangement wies mein Kopf in die Richtung des Kreuzstammes, zugleich schaute ich in die Mitte des Saales. Unter meinem Becken endete das obere kurze Kreuzteil, sodass meine Beine noch auf den Boden reichten. Diese wurden jeweils mit einem Eisenring fixiert, die an kurzen Ketten befestigt waren. Die Ketten wiederum hingen an Holzpflöcken, welche man fest in den Kohlenboden getrieben hatte, weshalb man sie als normaler Mensch nicht herausreißen konnte. Für eine gewisse Zeit empfand ich diese Position nicht einmal als unbequem, man war dem Vorhaben der Sekte jedoch schutzlos ausgeliefert. Durch das Gespräch im Auto war mir klar, was die Opfer hier im Wesentlichen erwartete.



    Nun schnitten mir die Kerle die schwarze Robe vom Leib, wodurch ich vollkommen nackt dalag. Den Knebel ließen sie drin, damit ich nicht schreien konnte.



    „Viel Spaß noch!“, scherzten sie auf Russisch. „Heute wirst du kleine Schlampe entjungfert!“Aufgrund des aufgequollenen Knebels konnte ich nichts dazu sagen, machte aber große ängstliche Augen, damit meine Angst echt wirkte.



    In dem schwarzen Saal liefen weitere Satanisten mit weißen Kapuzen hin und her. Es war erstaunlich warm. Das hieß, dass wir sehr tief unter der Erde waren, näher an deren Kern. Die Männer und Frauen, die den Rittern des Klu-Klux-Klans ähnelten, bereiteten den Raum für ihre geheime Veranstaltung vor. Mein Platz befand sich genau in der Mitte des Halbkreises aus Holzkreuzen, je sechs lagen zu jeder Seite von mir. Ich zählte insgesamt dreizehn Opferstätten. Wie hatte der Kerl gesagt? Dreizehn Zellen, dreizehn Opfer! Die anderen Kreuze waren demnach für die anderen Mädchen gedacht. Hier sollten das blutige Ritual und die Aufnahme der neuen Mitglieder erfolgen. 



    Zum Glück taugten die Fesseln nur gegen Menschen etwas. Wer rechnete schon mit einem dämonischen Wesen? Ich würde es schaffen, die Stricke zu zerreißen, und auch die eisernen Fußfesseln aus dem Holzpflock zu reißen.



    Wenn alle Mädchen da waren und mir der Moment geeignet erschien, würde ich die Verbrecher überraschen. Der Schock würde für eine grenzenlose Verwirrung sorgen. Zwar blieb das Unternehmen risikoreich, aber ich war in bester Jagdlaune und wollte diese Ansammlung menschlicher Monster in die Schranken weisen. Die Chancen standen gut bis sehr gut. Dank mir würde die Erde wieder um einigen Abschaum ärmer sein.



    Durch einen Seiteneingang trat ein Mann herein, der im Gegensatz zu allen übrigen eine rote Robe trug. Die anderen verbeugten sich respektvoll und stellten jedes Gespräch ein. Es herrschte absolute Stille, die durch die Größe des Raumes noch gespenstischer wirkte. Das war also der Chef der kranken Mörderbande.



    Auch er unterhielt sich in perfektem Russisch mit demjenigen, der mich hierhergebracht hatte. Die Organisation befand sich scheinbar in der Hand von russischen Satanisten. Diese folterten besonders gewissenlos. Ich kannte mein Volk. Umso wichtiger war es, dass ich rasch zuschlug. Die Vorfreude erfüllte mich mit Zufriedenheit. Neugierig verfolgte ich das Geschehen.



    „Wieso liegt da schon eine? Das ist zu früh“, tadelte der Rote seine Leute.



    „Wir haben sie gerade geliefert bekommen. Es lohnte nicht, sie zu den anderen zu bringen.“



    „Dann haben wir eine übrig.“ Der Rote überlegte eine Weile, ehe er entschied: 



    „Verbrennen wir eine, das macht sich immer gut.“



    „Ja, das mögen die!“ Der andere stimmte so profan zu, als ginge es um ein Silvesterfeuer.



    „Und jetzt macht weiter! Stellt noch ein Kreuz auf und packt genügend Stroh darunter, damit sie schön gegrillt wird.“



    Sie unterhielten sich, als wäre es die banalste Sache der Welt. Das zeigte mir, dass die Religion für sie nur ein Deckmantel war. Wie so oft ging es den Führern um etwas anderes. Meist um Geld und krumme Geschäfte.



    Ein weiß Verhüllter kam mit einem Stapel Hocker zu mir. Einen davon stellte er unter mein Kreuz auf Höhe meines Halses, die übrigen unter die anderen Kreuze. Zweimal holte er Nachschub.Dann ging er wieder fort und brachte Granitschalen, die er auf die Hocker stellte. In der letzten Schale lagen Messer. Eines davon legte er etwa dreißig Zentimeter von meinem Kopf entfernt auf das Kreuz, weshalb ich es unermüdlich anstarren musste. Die anderen legte er bei den anderen Kreuzen an dieselbe Stelle. Erst jetzt bemerkte ich, dass die Bretter aller Kreuze unter dem Halsbereich eine Lücke von rund zehn Zentimetern hatten. Der Kopf und die Brust lagen zwar auf dem Holz auf und stützten den Körper, der Hals war jedoch komplett frei. Dort wollten die Bestien uns wie Tieren das Blut ablassen. Alles war perfekt durchdacht und wurde gut vorbereitet. Den wesentlichen Ablauf hatte der miese Kerl schon im Auto erklärt. In den Schalen würden sie unser Blut auffangen und es zu einem gemeinsamen Trunk verarbeiten. Dazu stellte der Mann jetzt ein Sammelgefäß auf einem Hocker in etwa vier Metern Entfernung vor mir auf. Wie schrecklich musste das auf die unschuldigen Mädchen wirken, die hier ihren sicheren Tod vor Augen sahen.



    Ich machte entsetzte Augen und murmelte etwas in den Knebel. Es sollte meine Furcht demonstrieren.



    „Keine Sorge, zum Schluss geht das ganz schnell!“, beruhigte der Kerl mich auf Deutsch. 



    „Du kannst ohnehin nichts mehr ändern. Sei stolz, dass du ein Opfer für Satan bist. Nimm deine Rolle an.“



    Wie sehr er sich täuschte.



    Inzwischen züngelten überall schwarze Fackeln und tauchten die Umgebung in ein dämonisches Zwielicht. Schaurig mystische Musik ertönte. Es war eine boshafte Inszenierung.



    Nun wurde ein weiteres Kreuz aufgerichtet, wie der Obermeister es bestellt hatte. Sie bohrten ein Loch in den Kohlenboden und ließen den Längsbalken dort ein. Mit ein paar hölzernen Keilen, die sie an den Seiten einschlugen, stabilisierten sie es. Darunter schichteten sie Strohballen auf Strohballen, sodass eine Treppe entstand.



    Als Nächstes spannten die Männer ein schwarzes Banner mit dem Gesicht Satans zehn Meter vor mir auf. Ich befand mich auf einer Art Bühne.



     Weitere Strohballen wurden gebracht. Man legte sie etwa fünfzehn Schritte vor mir ab, vielleicht dienten sie als Sitzplätze. Ich stellte mir vor, dass dort die alten Mitglieder saßen, und dahinter würden die neuen stehen. Wie in einem Theatersaal stieg der Boden an. So hatten alle gute Sicht.Da man mich genau in der Mitte des Halbkreises angebunden hatte, war mein Überblick recht gut. Das kam meinem Vorhaben entgegen.



    Ich nahm bekannte Gerüche wahr. Eines der verschwundenen Mädchen wurde hereingebracht. In meinem Gedächtnis hatte ich ihren Duft abgespeichert. Gordon hatte mir ja Zugang zu den Asservaten verschafft.



    Sie wehrte sich wie wild und war wie ich vollkommen nackt. Die Kapuzenleute hielten ihre Beine und Arme fest und trugen die Strampelnde an ihren Platz. Auch ihr Mund war mit einem kugeligen Knebel verschlossen, der hinter dem Kopf festgebunden war. Mit panisch geweiteten Augen musterte sie die Szenerie. Man band sie fest und holte die Nächste. Diese leistete keinen Widerstand und hatte sich mit ihrem Schicksal abgefunden. Nach und nach wurden alle hereingeführt und festgebunden. So lagen wir aufgereiht und schauten unsere Leidensgenossinnen links und rechts und weiter vorne an. Alle konnte ich nicht sehen. Einige der Mädchen zitterten an allen Gliedern, es war die Furcht vor dem Tod. Wie ein eisiger Hauch wehte er durch die Luft. Sie spürten, dass dies ihr letzter Tag sein sollte. Allen war klar, was das Messer und der Trog bedeuteten.



    Doch sie täuschten sich. Sie mussten sich nicht fürchten. Der Tod war heute anderen vorbehalten. Zwar sollte Satan viel Blut bekommen, nur nicht ihres. Das letzte Mädchen banden die Teufel an das aufgestellte Kreuz mit den Strohballen darunter. Aus ihren Augen liefen Tränen.



    Mein Zorn drohte mich zu überwältigen. Wasser lief in meinem Mund zusammen. Es war der Durst nach bösem Blut. Hitziges Jagdfieber übermannte die Bestie. 



    Inzwischen mussten einige Stunden vergangen sein. Wenn man so wartet, verlässt einen das Zeitgefühl. Einerseits dauert alles sehr lange, andererseits scheint die Zeit zu rasen, wenn man den eigenen Tod auf sich zukommen sieht.



    Die Vorbereitungen waren so gut wie abgeschlossen. Langsam füllte der Saal sich mit schwarzen Roben, deren Träger aus verschiedenen Tunneln hereinkamen. Kapuzen verbargen die Gesichter der Teilnehmer, was den Schauerfaktor erhöhte. Die Szene schien einem Gruselfilm entnommen zu sein. Kein normaler Mensch würde glauben, dass es so was gab. Die Satanisten hatten aber Tausende Anhänger in der ganzen Welt. Immer wieder führten sie derartige Zeremonien durch. Diese hier gehörte zu den Größeren. 



    Aus einem anderen Gang traten jetzt zwanzig Leute mit weißen Roben, die sich auf die vorbereiteten Strohballen setzten. Der Geruch der Teufelsverehrer mit den weißen Kapuzen verdeutlichte mir, dass ich mich nicht zurückhalten musste. Es waren allesamt Killer, die den Tod verdient hatten. Nur ein wenig wollte ich noch warten und dann zuschlagen, wenn die Opferung beginnen würde.



    Als Erstes würde ich mich dem Obermeister widmen. Dann waren sie ohne Anführer. In Gedanken ging ich schon meinen Schlachtplan im Einzelnen durch. Das Messer auf meinem Kreuz würde mir dabei hilfreich sein. Wiederum entdeckte ich bei den Gegnern keine Waffen. Sie fühlten sich sicher. Das würde eine spaßige Treibjagd werden. Das Monster in mir freute sich.



    Alle erhoben sich. Ein Raunen ging durch die Menge.



    „Meister!“, schrien die weißen Robenträger frenetisch. Nahezu alle hatten einen stark russischen Akzent.



    „Satan!“, frohlockten die schwarzen. Die sprachen klares Deutsch. Der Obermeister trug wieder seine rote Robe. 



    Er breitete die Arme aus und begann auf Russisch zu schwadronieren. Scheinbar beherrschte er die Landessprache nicht. Jemand mit weißer Robe übersetzte seine Worte ins Deutsche: 



    „Der große Tag des Rituals ist gekommen! Lange hat Satan auf dieses besondere Opfer gewartet!“



    „Satan, Satan!“, wiederholten die Mitglieder der Sekte.



    „Überprüft die Jungfräulichkeit der Opfer!“, befahl der Meister.



    Daraufhin ging einer aus der weißen Gruppe von Mädchen zu Mädchen und schaute bei jeder in deren Vagina.



    „Sie sind alle Jungfrauen!“



    „Ah!“, gurrte die Menge begeistert.



    „Ihre Schändung und ihr Blut werden uns für immer mit Satan verbinden! Seid treue Diener und zweifelt niemals!“, schwor der Anführer sie ein, dann forderte er: 



    „Das schwarze Huhn!“



    Einer von der hell gewandeten Gruppe reichte ihm eine schwarze Henne aus einem Korb. Das Tier gackerte aufgeregt.



    Der Anführer ging zum Tisch des ersten Mädchens und schnitt vor deren Augen den Kopf des Tieres ab. Nun ging er um uns andere Mädchen herum und ließ bei jeder ein paar Tropfen des warmen Blutes zwischen die Beine rinnen.



    „Ah!“, schrie die Menge wieder euphorisch.Den ausgebluteten Tierkörper tat der Anführer in den Korb zurück. Anschließend wies er auf das Mädchen, das am stehenden Kreuz hing. 



    „Satan war uns in den letzten Jahren besonders gnädig. Da wir eine Jungfrau mehr haben, bekommt er zusätzlich ein Feueropfer.“



    Die Menge applaudierte und rief wieder rhythmisch: „Satan! Satan! Satan!“



    „Wie es Vorschrift ist, wähle ich zuerst meine Prinzessin für den heutigen Tag“, sprach der Oberteufel. „Anwärterinnen, tretet vor!“



    Aus den schwarz gewandeten Gruppen lösten sich etwa zwanzig Leute in Roben. Das waren wohl die neuen weiblichen Mitglieder. Brav stellten sie sich vor ihrem Meister auf und öffneten ihre schwarzen Roben, sodass er ihrer Nacktheit sehen konnte. Hingegen blieben die Gesichter der Frauen durch die Kapuzen bedeckt. Der Anführer entschied sich. An den Tattoos erkannte ich, dass es das lesbische Mädchen aus der Gruppe war, die mich hierhergebracht hatte. Der Herr zog ihr die Robe ab, die Kapuze verblieb auf ihrem Kopf. 



    „Seht ihre Schönheit!“



    Sie drehte sich nackt um die eigene Achse, als wäre es eine große Ehre. Aber ihr Zittern zeigte mir, dass sie große Furcht hatte. Der Übersetzer flüsterte ihr etwas zu.



    „Ich weihe sie Satan!“, sagte der Meister.



    Der Gehilfe reichte ihm ein weiteres Huhn. Er schnitt diesem den Kopf ab und ließ das Blut auf die Hände des Mädchens laufen, welches diese zu einer Schale geformt hatte. Dann öffnete der Zeremonienleiter seine rote Robe und präsentierte sein aufgerichtetes Glied der Menge. Diese jubelte.



    Nun rieb das Mädchen sein Geschlechtsteil mit dem Hühnerblut ein, bis es ganz rot war.



    „Satans Horn!“, riefen die Weißen frenetisch. Die Schwarzen wiederholten es begeistert.



    Während der Lärm anhielt, legte sich das ausgewählte Mädchen freiwillig auf das Kreuz. Sie lag nun dort in der gleichen Weise wie die Jungfrauen. Stehend begann der Meister seine Prinzessin in langen ruhigen Stößen mit seinem roten Horn zu penetrieren. Er tat es, als führte er ein Schauspiel auf.



    Bei jedem Stoß schrie die Menge: „Ah!“



    Das war ein guter Moment, um loszuschlagen. Alle beobachteten die Szene, keiner achtete auf mich. Doch ein schriller Klang ließ mich zögern. 



    Eine Sirene erscholl, gefolgt von einer dumpfen Explosion.



    „Flieht!“, schrie jemand. „Verrat! Das ist die Polizei!“



    Die schwarze Menge floh, ohne uns Opfergaben mitzunehmen. Alle rannten in einen Tunnel. Dagegen verteilten sich die Leute mit den weißen Roben in mehrere Gänge und der Meister lief mit vier Weißen zu einem weiteren Gang. Seine Prinzessin ließ er einfach zurück, die unentschieden schaute, was sie tun sollte. 



    Einer schmiss aus Bosheit noch eine Fackel in das Stroh des Mädchens am Kreuz, das sofort Feuer fing.



    Ich riss mich los, um das Leben des Mädchens zu retten. Zuerst zerrte ich das Stroh auseinander, zerstreute es, bis von den Ballen keine Gefahr mehr ausging. Dann schnitt ich die Gefangene frei.



    Von einem Tunnel hörte ich die Schritte der Polizisten. Also hatten sie den Ort des Rituals noch rechtzeitig herausbekommen. 



    „Befrei die anderen!“, befahl ich der Geretteten und machte mich endlich an die Verfolgung. 



    Ich hetzte der Gruppe des Meisters hinterher. Ihr Blut war am bösartigsten, nach diesem Saft dürstete es mich am stärksten.



    Ein Satanist in weißer Kleidung versuchte mich mit einem Messer aufzuhalten und bezahlte es sofort mit dem Leben. 



    „Schneller!“, hörte ich den Obermeister schreien.



    Schon war ich beim Nächsten.



    „Haltet sie auf!“, befahl der fliehende Herr seinen letzten Getreuen. 



    „Tötet sie!“



    Die beiden Männer stellten sich mir in den Weg. Der eine zog eine Schusswaffe hervor. 



    „Sdrastwui!“, rief ich auf Russisch.



    Das verblüffte ihn doch.



    „Wer bist du?“, wagte er sogar noch zu fragen.



    Ich war sehr schnell. Mein Fuß stieß dem Bewaffneten die Pistole aus der Hand, während ich den anderen zu Boden riss und sein Genick brach. Nicht einmal die Zeit zum Trinken nahm ich mir. In mir wütete die Kreatur so stürmisch, dass sie meinen Körper zu zerfetzen drohte. Die Gier und der Hass wollten mich verbrennen. Ich musste die Quelle der Bosheit schnellstens vernichten.



    Diese hetzte ohne zurückzusehen weiter und bog ab. Ich hetzte hinterher. Am Ende stand er in einem winzigen Raum, komplett mit Stahlblech verkleidet, und versuchte dort fieberhaft eine Tür zu öffnen. Das gelang ihm nicht. In der Aufregung hatte er offenbar einen falschen Code eingegeben.„Das ist dein Tod!“, zischte ich und sprang an seinen Hals, grub die Zähne in seine Ader.



    Ein Fallgitter fiel hinter mir nach unten. Der Raum wurde verschlossen wie ein Gefängnis.



    „Hallo Olga!“, erklang es aus dem Lautsprecher. „Schön, dass Sie hierhergefunden haben!“



    Die Vibration des Raumes verriet mir, dass dieser sich irgendwie in Bewegung setzte. Es klang, als rollte er wie ein Eisenbahnwaggon auf Schienen davon. Ich warf den noch lebenden Obermeister erschrocken weg. Man hatte mich gefangen, das war eine Falle! Die Gegenseite weiß, wer ich bin, schoss es mir durch den Kopf. Angst stach in meiner Brust. Furcht empfinden Vampire nur, wenn ihr Leben ernsthaft bedroht ist.



    „Wer sind Sie?“, schrie ich den Lautsprecher an.



    Der Verletzte lachte irre auf und hielt sich seinen blutenden Hals. Sein Verhalten zeigte mir, dass er eingeweiht war und dieses falsche Spiel genau kannte.



    Mit Erschrecken wurde mir klar, dass ich nun eine echte Gefangene war. Der Eisenkäfig ließ kein Entrinnen zu. Ein beißender Geruch begann den Raum zu erfüllen. Gas drang durch eine Öffnung an der Decke. Ich wurde sehr, sehr müde, wodurch ich die Stimme aus dem Lautsprecher bloß verzerrt wahrnahm:



    „Sergej Fjodor Jurowski! Wie Sie wissen, sind unsere Familien seit Langem auf dramatische Weise miteinander verbunden. Oh, wie sehr habe ich diesen Moment herbeigesehnt! Ich habe keine Kosten und Mühen gescheut, Sie zu fangen, verehrte Olga Nikolajewna Romanowa! Wir sprechen uns in wenigen Stunden!“



    Ich zitterte. Der Kerl auf der anderen Seite trug den Familiennamen meines einstigen Mörders. Im Juli 1918 hatte der Kommandant Jurowski meine gesamte Familie ausgerottet. Nicht einmal uns Kindern hatte er Gnade gewährt. Bei dem Peiniger dort oben musste es sich um einen seiner Nachkommen handeln. Angst erfüllte mein Herz und durch das Gas verlor ich mich ich mich in furchterregende, halluzinative Träume. Was erwartete mich?



     



     



    ……



     



     



    Der vierte Teil der Reihe erscheint im Juli 2014.



     



    Empfohlene Lesereihenfolge der Teile:



     



    	
        Blut der Sünde
    

    	
        Böse Spiele
    

    	
        Schatten der Nächte
    



  Weitere Bücher
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    ist eine abenteuerliche und sehr lustige Fantasy-Liebesgeschichte für junge oder jung gebliebene Leser ab 12 Jahre. Die ersten dreiTeile der Saga sind bereits erschienen. 
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    ist ein Buch für spirituell Interessierte, an dem ich als Koautor-in mitgewirkt habe. Es erreichte mehrfach einen ersten Platz in der Kategorie Religion bei iBooks und gehörte 2012 zu den am häufigsten verkauften eBooks zum Thema Buddhismus.



     



     



     



    [image: ] 



     



    Was passiert, wenn eine junge Hexe Schabernack treibt, ein verlassener Welpe eine Familie sucht und ein junger Held sich in das Bild einer Prinzessin verliebt? Die zauberhafte Geschichte lässt beliebte Helden wie Ilja Muromez und sein sprechendes Pferd Karuschka, den tapferen Aljoscha sowie die gefürchtete Baba Jaga  ein ungewöhnliches Abenteuer erleben. Diese wundersame Geschichte für Mädchen und Jungen, für jung sowie alt ist lustig und trifft zugleich mitten in jedes romantische Herz. Das Buch enthält viele farbige Illustrationen und ist auch als Druckbuch für 9,90 Euro erhältlich. Es sollte in keinem Bücherregal fehlen.



     



    Tipp: Die englische Version eignet sich hervorragend zum Fremdsprachentraining für Schüler ab Klasse 8.



     



    Leseprobe zu „Hexen Kuss“



     



    Das mysteriöse Ding



     



    Es war einer dieser wunderbaren, mystischen Herbsttage, eigentlich mehr ein verspäteter Sommertag. Die Sonne verstrahlte Wogen glühender Wonne. 



    Gleichzeitig plätscherte der muntere Bergbach durch sein Bett und spendete jedem Kühlung, der eine Hand oder ein Bein darin eintauchte. 



    Er wurde geschmückt von vielfarbigen, surrenden Libellen, die an den ruhigeren Stellen dicht über dem Wasser schwebten und in vielen Farben schimmerten. 



    Ein Duft aromatischer Waldluft umhüllte den Bach. Gibt es Schöneres für die Sinne? 



    Zwei Teenager schlenderten am Rande dieses wunderschönen Gewässers entlang. Sie gingen zwischen dem goldigen Gras auf einem leicht ausgetretenen Pfad. 



    Der Junge war um die 16 Jahre alt, das Mädchen wirkte etwas jünger. Das Wasser brodelte und rauschte in hastiger Manier über die abgeschliffenen Steine. 



    Die Freundin des Jungen schien stark von dem Vampir- und Hexenkult infiziert zu sein. Sie war recht stark geschminkt und trug trotz der Hitze schwarze Kleidung und sehr auffälligen Fantasyschmuck. 



    Von den drei ledernen Ketten war eine mit Federn, eine andere mit einem eisernen Kreuz und die dritte mit einem großen schwarzen, in Silber eingefassten Stein verziert. Die Ohren waren mit jeweils drei schwarzen Ringen gepierct, von denen die beiden Untersten am größten waren. An diesen baumelte wiederum eine eiserne Rune. 



    Am Halsausschnitt lugte der Ausschnitt einer frischen, mystischen Tätowierung hervor, deren Rest sich unter der dunklen Bluse verbarg. War es ein Pentagramm? Der umliegende Bereich war noch stark gerötet.



     Die langen schwarzen Haare klebten an dem schwitzenden Hals und bildeten einen Gegensatz zur auffällig hellen Haut. Das Gesicht wurde von wenigen Sommersprossen geziert. Diese schufen den Ausgleich zwischen den gegensätzlichen Farbtönen von  Haar und Haut.



    Hätte man das Mädchen gefragt, ob sie an Werwölfe, Zauberer oder Elfen glaubte, würde sie diese Frage sicher bejahen. 



    Sie wirkte schön, kess, offen als auch geheimnisvoll zugleich und war eines dieser Mädchen, von denen Jungen oft ein ganzes Leben träumen, auch wenn die Liebe unerwidert bleibt.  



    Der Junge wirkte dagegen unauffällig. Er hatte braunes Haar und war bloß mit Jeans, gelben Shirt und Sandalen gekleidet. Doch auch er versprühte eine besondere Aura. 



    Trotz des äußerlichen Kontrastes schienen sie gute Freunde zu sein. Landschaft, Herbsttag und  die beiden Wanderer wirkten auf besondere Weise miteinander verbunden. Die Schmalheit des Weges zwang für einen Moment beide hintereinander zu schlendern.



    Das vorn gehende Mädchen lachte unerwartet auf.



    „Was ist los, Bella?“, erkundigte sich ihr Begleiter.



    „Weißt du eigentlich, dass ich in Wirklichkeit Bjela heiße?“



    „Ja, schon immer. Das heißt auf Russisch Die Weiße. Den Namen hat man dir gegeben, weil du so helle Haut hast. Alle außer deiner Mutter nennen dich aber Bella.“



    Das Mädchen stichelte mit fröhlichem Gesicht weiter: „Du scheinst ja einiges über mich zu wissen, aber wusstest du auch, dass unter Wladimirs Vorfahren ein Werwolf war?“



    „Wundert mich nicht!“, stieß der Junge auflachend hervor. 



    „Aber wie der sich benimmt, kann das durchaus wahr sein. Wer behauptet so etwas?“, hakte er nach.



    „Er hat es gestern Cassy erzählt, als er mal wieder betrunken war. Die will es jetzt natürlich genau wissen. Du kennst ja ihr besonderes Interesse an Vampiren und Werwölfen.“



    „So?!“, stellte der Junge nur fest. 



    „Ich soll das für Cassy herausfinden und Wlad oder Iwan küssen! Was hältst du davon Alex?“



    „Was?“ Der Junge lief feuerrot an. 



    Es entstand eine dieser unglücklichen Pausen, in denen das fehlte, was jeder erwartete und trotzdem keiner auszusprechen wagte. Doch am Ende waren Neugier und Entsetzen zu groß und er rang sich zu weiteren Worten durch.



    „Warum denn das?“, stotterte ihr Begleiter gequält.



    Bjela merkte wohl, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte und erklärte deswegen: „Der Kuss soll einer Hexe angeblich verraten, ob der andere verflucht ist. Ein Hexenkuss aus Leidenschaft soll sogar einen Fluch aufheben können.“



    „Ich verstehe“, stammelte Alex, doch allzu klar war ihm das Ganze nicht. 



    „Du bist angeblich ja die Hexe. Wirst du es machen?“



    „Glaubst du das?“, fragte das Mädchen schelmisch. 



    Sie war wohl etwas gekränkt, weil ihr Freund ihre Hexenfähigkeiten nicht ernst nahm. 



    Deswegen haute sie noch tiefer in die gleiche Kerbe: „Ich weiß es noch nicht. Einerseits kann ich weder Wlad noch Iwan richtig leiden, andererseits ist Cassy meine Freundin. Was, wenn das Gerücht aber wirklich stimmt?“



    Der Junge murmelte etwas Unverständliches und wandte sich ab. Sein Gesicht glühte. Tränen standen in seinen Augen, die seiner Begleiterin seine wahren Gefühle verraten hätten.



    Eine Weile gingen sie wieder schweigend am Fluss entlang, Bjela weiter als Erste und er hinter ihr. Plötzlich hielt er im Gang inne.



    „Bella, komm mal her! So etwas hast du noch nicht gesehen!“



    Bjela blickte zurück. Dabei entblößte sich ein weiterer Teil ihrer Tätowierung. Es war ein Pentagramm. Kurz darauf rann ein Schweißtropfen von ihrem Haaransatz hinunter und verlieh der Schwärze des Musters noch mehr Glanz, so wie Firnis es bei wertvollen Gemälden tut. 



    Alex wies auf etwas am Rand des Baches, das nur wenig aus der Erde hervorragte. Bjela war es durch das  Gespräch entgangen. Beide näherten sich neugierig dem ungewöhnlichen Objekt.



    Es war weder materiell noch immateriell, weder farbig noch farblos, weder sichtbar noch unsichtbar, eigentlich nicht mit menschlichen Worten zu beschreiben.



    „Was ist das?“, fragte Bjela.



    Er nahm einen der herumliegenden Stöcke und stocherte damit eifrig aufgeweichte Erde und Flusskiesel beiseite, um mehr vom Gegenstand zum Vorschein zu bringen. 



    Mit jedem freigelegten Stück stieg die Verblüffung der beiden an. 



    „Ich zieh es raus!“, sagte Alex energisch.



    „Lieber nicht!“, hauchte Bjela  warnend. 



    Auf ihrem hellen Gesicht waren rötliche Verfärbungen, die ihre empor prickelnde Aufregung verdeutlichten. 



    Währenddessen gluckste das Wasser über die größeren Steine des Bachbettes. Dieser Laut ließ den Moment noch unheimlicher erscheinen. 



    Dieses undefinierbare Etwas war ihr nicht geheuer. Es sah für sie aus, als stammte es aus einer anderen, mystischen Welt. Je näher man ihm kam, um so eigenartiger wirkte das Ding. Gleichzeitig veränderten sich Raum und Zeit auf unerklärliche Weise. Alles schien deutlich langsamer abzulaufen. Die Hitze wich einer unnatürlichen Kühle. Bjela fröstelte sogar plötzlich. 



    Ihr Begleiter lachte jedoch in typischer Bubenmanier auf und machte sich seinen Mut demonstrierend ans Werk. 



    Er griff zu, um das seltsame Ding endgültig aus dem Sand und den Kieseln zu befreien.



    „Alex, nein!“, schrie Bjela entsetzt.



    Grimm oder ein neuer Alex?



     



     



     



    Irritiert nahm ich Bilder  mit lauter bizarren Formen wahr. Die Sinne begannen langsam wieder zu funktionieren. Mein Geist hatte  an den Rest meines Körpers angedockt. Zuerst jedoch beschäftigten mich die vielfältigen optischen Eindrücke, die mit großer Wucht auf mich einströmten. Zugleich war ich auf der Suche nach meiner eigenen Identität. Für den Moment wusste ich nicht, wo ich war und wer ich war, nur dass ich war.



    Über mir befand sich ein sehr ungewöhnliches Lebewesen. Es hatte einen ovalen Rumpf, aus dem zwei Arme und  Beine herausragten. 



    Zusätzlich besaß es einen Kopf mit so etwas wie Haaren. Dieser wies erhebliche Vorwölbungen und Ausstülpungen auf. Weiterhin verströmte das Vieh muffige Dünste und vollführte immer wieder ungelenke zapplige Bewegungen. 



    Zugleich spürte ich, dass auch mein eigener Körper äußerst seltsam war. Ich stieß unwillkürlich merkwürdige Laute aus, die mir der Speicher dieses fremden Gehirns als 'Stimme' auswies. Glucksende Geräusche entrangen sich meinem noch ungewohnten Körper.



    „Mein Gott, Alex, ich dachte, du wärest tot!"



     Das ulkige Wesen mit dem unangenehmen Geruch umarmte mich mit zwei langen Auswüchsen. Gleichzeitig ließ es aus zwei Löchern, in denen sich Kugeln mit einer zentralen Linse bewegten, eine salzige Flüssigkeit auf mich tropfen.



    Jetzt kamen mir die Ausdünstungen des Wesens nicht mehr so unangenehm vor, da diese bei mir eine angenehme innerliche Regung auslösten. Diese musste jedoch von dem fremden Speicher herrühren und hatte somit nur indirekt etwas mit meiner Persönlichkeit zu tun. Es handelte sich um eine Art von Erbschaft. Das seltsame Gedächtnis hortete neben Wissensinformationen auch etwas, was es selbst als Gefühle bezeichnete. Die Bedeutung von diesen konnte ich zurzeit noch nicht verstehen. Diese Empfindungen hingen wohl mit der Individualität dieses Wesens zusammen, aber ihr Sinn war mir noch unbekannt oder meiner eigentlichen Natur fremd. Das alles verdeutlichte mir, dass ich offenbar Wissen aus einer fremden Welt in mir trug, die ich komplett vergessen hatte. Aber welche Welt konnte das sein? Wer war ich und woher stammte mein mitgebrachtes Wissen?



     Mit den ablaufenden Zeitintervallen sah das Wesen vor mir immer weniger schrecklich aus. Ich gewöhnte mich recht schnell in die neue Situation ein. Auch die Bedeutung der Sprachlaute des Biowesens konnte ich mit Hilfe der gespeicherten Daten problemlos entschlüsseln. Meine eigenen Denkoperationen waren jedoch nur recht langsam durchführbar. 



    Jegliche Erinnerung an meine Vergangenheit fehlte mir. Doch brauchte ich solches Wissen überhaupt? Zählte nicht nur der jeweilige Moment? Das alles war sehr seltsam und löste in mir eines dieser merkwürdigen neuen Gefühle aus. Es hieß Angst und wirkte bedrohlich.



    Vielleicht würden ja im Laufe der Zeit genügend Erinnerungen zurückkehren. Es musste da noch etwas geben. Dies alles war gegenwärtig nicht zu ändern. Nun denn, ich sollte mir mein neues Leben einmal genauer anschauen.



    „He", krächzte ich aus meinem Mund heraus. Was für einen ungewohnten Klang meine Stimme hatte!



    Das andere Wesen umarmte mich. Ich fand es immer noch etwas gruselig.



    „Du lebst, du lebst, du lebst!“, schrie es. 



    Warum wiederholte es sich so oft?



    Ich kramte im oberen Gedächtnisspeicher. Wie langsam der doch arbeitete und wie mühsam es war, ein Ergebnis zu erhalten. Das zog sich alles in eine ungewohnte Länge. 



    Die Speicherinhalte waren nach einem chaotischen System geordnet. Diese standen wiederum in Beziehung zur Gegenwart und veränderten sich permanent durch den gegenwärtigen Zeitbezug. Das war sehr unvollkommen! 



    Aber dass ich diesen Körper als ungewohnt und unvollkommen empfand, musste bedeuten, dass ich Besseres kannte! Diese wahrgenommene Überlegenheit verdeutlichte mir, dass mein wahres Wesen von einem anderen Schlage sein musste. Zum Glück hatte ich wenigstens einen minimalen Rest meiner alten Erinnerungen behalten. 



    Ich nahm mir vor, später darüber nachzudenken. Erst mal musste ich in Erfahrung bringen, wer dieses Wesen vor mir war. Ich stöberte in meinem neuen Gedächtnis, wühlte hier und wühlte da …



    Na endlich fand ich das, wonach ich gesucht hatte!



    Das war Bella, eine Schulkameradin, 15 Jahre alt. Sie war ein angeblich sehr süßes und hübsches Lebewesen, zu dem der vorhandene Speicher weitere Detailinformationen abgelegt hatte. Er wollte das Ding unbedingt heute küssen und ebenso seine Liebe gestehen. 



    Ich verstand die Bedeutung des letzten Teils zwar nicht, jedoch musste er sehr wichtig sein, da er sich auf ein recht aktuelles Zeitfenster bezog.



    „Bella, ich lebe!" stieß ich erst einmal in der gespeicherten Sprache aus. 



    Etwas Besseres fand ich im Moment nicht, da es äußerst schwierig und langwierig war, die notwendigen Information des Altspeichers zu finden. Das alte Lebewesen war wohl nicht besonders intelligent gewesen.



    „Super, super, du kannst auch sprechen!", rief die Klassenkameradin.



    Dabei vollführte das Zappelding einige ungelenke Bewegungen, die ich neugierig studierte, da ich mich bald bewegen musste.



    „Kann sprechen", erwiderte ich, die Funktion des Sprechorgans weiter testend. 



    Das erschien mir durchaus passend, da das unruhige Etwas sich über die ersten Laute so gefreut hatte. Was sollte ich auch sonst mitteilen?



    Das Wesen namens Bella rührte sich plötzlich nicht mehr und die Kugeln in dem Kopf, die laut Speicher Augen hießen, richteten sich starr auf mich.



    „Wiederhole das noch einmal!", sagte sie über die Öffnung, die sich unten an ihrem Kopf befand. Der ungewohnte Anblick bereitete mir im Moment noch etwas Unbehagen.



    „Kann sprechen", erwiderte ich gehorsam.



    „Wie heißt du?", fragte das Bella-Mädchen mich. 



    „Grimm!", hörte ich mich sagen und wunderte mich selbst über diesen Namen, den ich unwillkürlich meinem gefühlten Ich zugeordnet hatte. 



    Dieser Name schien einer anderen Sprache oder einer anderen Welt zu entstammen. Das musste eine weitere alte Erinnerung sein und war ein gutes Zeichen. War es nur eine Frage der Zeit, bis ich wieder alles über mich wusste. Einen solchen Zustand bezeichnete der Speicher mit Amnesie. 



    Über den Augen des Wesens zogen sich merkwürdige Rillen, die als Falten und starkes Misstrauen zu bewerten waren. Konnte das gefährlich werden?



    Offensichtlich wollte es etwas anderes hören. Aber was sollte das Bella-Schulkameradin-Ding auch mit einer Bezeichnung anfangen, die sogar mir im Moment unverständlich war? Sie verstand ja nichts von dem, was wirklich passiert war – wie auch ich zurzeit. Solange ich das selbst nicht wusste und meine Erinnerungen ausblieben, sollte ich sehr vorsichtig sein. 



    Vielleicht war ich auch nur ein verborgener Teil dieses Wesens gewesen, der nun hervortrat? Meine Überheblichkeit konnte ein Wahn sein.



    So schnell ich es vermochte, kramte ich im vorhandenen Gedächtnis, um den von Bella erfragten Partikel zu finden – und wurde fündig. Das musste er sein! Ich probierte es nochmals.



    „Alexander", krächzte ich wieder mit meiner Stimme. 



    „Alexander? Ich nenne dich aber schon immer Alex!“ 



    Bella war mit der Antwort immer noch nicht zufrieden.



    „Sag mir doch mal, wer ich bin!", forschte sie weiter nach.



    Misstrauen konnte bedrohlich werden, besonders wenn ein Wesen grundsätzlich zu Aggressivität fähig war.  Ich war mir in Bezug auf Bella noch nicht ganz sicher.



    Kurze Aussagen kamen scheinbar nicht so gut an. Also sollte ich jetzt lieber verdeutlichen, was ich alles wusste, und zugleich mit einer umfassenden, detaillierten Erinnerung Vertrauen bei dem Zappel-Bella-Ding herstellen.



    Na warte, du misstrauisches Schulkameradenvieh! Du bekommst deine Informationen und wirst schon bald wieder glauben, dass ich der Alte bin!



    „Du bist natürlich Bella, mein Traummädchen, meine Schulkameradin, schon richtig sexy, ich träume viel von dir und will dich heute unbedingt küssen und dir meine große Liebe gestehen."



    Nun? Ich wartete. Was sollte dieser undefinierbare Gesichtsausdruck und was bedeutete diese unangenehme Stille? 



    Im Gedächtnis fand ich nur solche Antworten wie Schockzustand, Verblüffung, Unglauben und Staunen. Es waren alles Begriffe, mit denen ich wenig anfangen konnte, und wo ich im übernommenen Speicher lange nach Erklärungen suchte. Auch diese verstand ich meist nicht, sie erschienen mir unlogisch und fremd. Zudem standen die so entschlüsselten Gesichtsausdrücke im Widerspruch zu meiner detaillierten Antwort. Waren die Informationen nicht richtig? 



    Die Bella-Schulkameradin war schwer zufrieden zu stellen und Sprechen erzeugte wohl schnell Missverständnisse. Ich sollte noch etwas abwarten und mir mehr Wissen über diese Lebewesen zu verschaffen. Also das Sprechorgan erst mal still halten und sich in die Verhältnisse eingewöhnen.



    Nach einer endlos langen Zeit mit wechselnden Gesichtsausdrücken setzte Bella laut Speicher eine sorgenvolle, aber liebevolle Miene auf. Gewalttätig wollte das Ding doch nicht werden. Das beruhigte mich. Zu einem Kampf fühlte ich mich noch nicht in der Lage.



    „Dich hat’s echt krass erwischt, aber Hauptsache, du lebst“, schloss Bella ihre Analyse ab.



    Sie schaute sich um. „Wo ist der komische Gegenstand? Wir sollten ihn als Beweis mitnehmen.“



    Ich wusste nicht, was sie meinte. 



    Bella lief suchend umher, machte dabei wieder sehr ulkige Bewegungen, fand aber nicht das, wonach sie suchte. Die Zeit nutzte ich, um mich weiter mit dem sogenannten „Körper“ vertraut zu machen. 



    Er erschien mir recht unansehnlich. Im Grunde sah dieser aus wie ihrer. Fünf längliche Auswüchse traten aus dem Hauptkörper. Der eine Auswuchs war der kugelige Kopf, welchen ich an mir selbst nicht sehen, aber ertasten konnte. Die unteren dickeren Auswüchse definierte der Speicher als Beine, die oberen dünneren als Arme. Daraus ragten ebenso abstruse Stummel, die als Finger und Zehen bezeichnet wurden. Die Zehen waren sehr schwer zu bewegen, die Finger deutlich gelenkiger.
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